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Immer mehr hat ſich in den letzten Jahren die Freiluftgym- 
naſtik durchgeſetzt, freilich nicht ohne mancherlei Irrwege. 
Anklarheit über die weſentlichen Grundgedanken haben zu 
dieſen vielfach beigetragen. A. Körner ſucht den Freunden 
der Freiluftgoamnaſtik den rechten Weg zu ihrem Verſtänd⸗ 
nis und damit zu ſinngemäßer Ausübung zu zeigen, die ihr 
Fernſtehenden für ſie zu gewinnen. Es weiſt auf, daß es 
ſich hier nicht um etwas Außerliches oder gar „Anmorali⸗ 
ſches“ handelt, ſondern daß hier tiefſittliche Kräfte am Werke 
ſind, um den Menſchen wieder zu einer engeren Verbin⸗ 
dung mit der Natur und den natürlichen Lebenseinflüffen | 

zu führen, ihn deren Nutzbarmachung für das tägliche 

ben zu lehren. So bildet dieſes reich mit Bildern ge: 

ſchmückte Buch eine wertvolle Ergänzung zu den bieter 

gen, teilweiſe mehr auf die praltiſche Ausübung gerichtete 

Veröffentlichungen und wird bei Freunden und Gegnerg 
dazu beitragen, der Wiedergewinnung von 

Kraft und Schönheit aus Luft und Sonne 

den Weg zu bahnen und die Herzen zu öffnen. 
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Die Gitarre 
Erzaͤhlung von M. Holthauſen 


Wollt ihr, vergangener Zeiten 
Stilleren Pfad zu beſchreiten, 


Freunde, nun mit mir gehn? 
Namen, die lange verklungen, 
Lieder, die nicht mehr geſungen, 
Sollen hier wieder erſtehn. 
o iſt fie geblieben, die alte Gitarre mit dem ver: 
blaßten Band, deſſen Farbe kaum mehr zu erkennen 
war? — Sie hing im Zimmer meiner Mutter, und viel—⸗ 
leicht habe ich mit ungeſchickten Kinderhänden meine 
erſten muſikaliſchen Verſuche darauf gemacht. Vielleicht 
— doch ich erinnere mich deſſen nicht. Soweit mein 
Denken zurückreicht, hing ſie, wie die Laute in Schuberts 
Lied, verſtummt an der Wand. Und ſtumm, ohne daß je 
ein Klang ihre tönende Seele offenbart hätte, iſt ſie mir 
auch entſchwunden im Gewühl der Welt, genauer geſagt 
bei den Überfiedlungen während meiner Abweſenheit vom 
Elternhaus, das ich früh verlor. Aber die Geſchichte, die 
ſich an das Inſtrument knüpfte, das meine Mutter als 
teures Andenken von einer mütterlichen Freundin ihrer 
Jugend bewahrte, habe ich nicht vergeſſen. Soll ich ſie 
erzählen? 


Es gefiel Herrn Anſelmo van de Paarvordt ganz gut 
in Bonn. Lieber Himmel, wenn man jung, geſund und 
reich iſt, kann man ſich das Leben fo ziemlich überall an— 
genehm machen, und in der hübſchen rheiniſchen Univer— 
ſitätſtadt fällt das beſonders leicht. Er ſollte auf Wunſch 
ſeines Vaters Jura ſtudieren, um ſpäter einmal, wie das 
bei den älteſten Söhnen vornehmer Familien üblich war, 
in Staatsdienſte zu treten. 

Anſelmo hatte eine entſprechende Anzahl von Kol— 
legien belegt und beabſichtigte auch, von den Empfeh— 
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lungſchreiben an einige angeſehene Perſönlichkeiten der 
Stadt Gebrauch zu machen. Einſtweilen aber freute er 
ſich des Daſeins, der Ungebundenheit und Freiheit, die er 
noch nie in ſo vollem Maße genoſſen. Er hatte es ſich klug 
eingerichtet und war einige Wochen vor Eröffnung der 
Vorleſungen nach Bonn gegangen, um, wie er ſagte, ſich 
dort erſt ein wenig heimiſch zu machen und Land und 
Leute gründlich kennenzulernen. Seine Mutter ſtammte 
aus dieſer Gegend; ſie hatte dem Sohn ihre Liebe und ihr 
Talent zur Muſik und auch ihr heiteres rheiniſches Tem— 
perament vererbt. Man fand ſeinen Wunſch daheim be— 
greiflich, und im vollen Glanz des Sommers ſah er 
Bonn und den Rhein zum erſtenmal. 

Sommer am Rhein! Wer ihn kennt, weiß, wieviel 
Schönheit und Freude dieſe Worte einſchließen. Wer ihn 
nicht kennt, nun, dem rate ich, einmal in der Zeit dort zu 
leben. Es wird ihn nicht gereuen. 

Anſelmo hatte eine hübſche Wohnung gefunden, nahe 
der Stadt; ein großer Garten lag dahinter, an den von 
drei Seiten größere und kleinere Grundſtücke ſtießen, alle 
durch Zäune und Mauern getrennt; ein Labyrinth von 
Gärten, das man aus dem ebenerdigen Zimmer nicht 
überſehen konnte. 

Manchen Abend hatte Anſelmo ſchon auf dem Rhein 
zugebracht, Ausflüge in die ſchöne Umgebung unter— 
nommen, in hübſchen Gaſthausgärten angenehme Geſell— 
ſchaft gefunden und fröhliche Stunden verlebt. Eines 
Tages fiel ihm ein, die Reize des eigenen Heims zu 
koſten. Er ließ ſich das Abendeſſen in die Geißblattlaube 
bringen, und zur Geſellſchaft nahm er ſich ſeine Geige 
mit, die er ſeit ſeinem Aufenthalt vernachläſſigt hatte. 

Die einſame Mahlzeit ſchmeckte ihm trefflich; der 
Menſch liebt eben die Veränderung. 
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Schüſſeln und Teller waren abgetragen; nur den 
Wein hatte Anſelmo zurückbehalten und ließ im Scheine 
des Windlichts die goldige Flut funkeln, bevor er das 
Glas an die Lippen ſetzte. Ein Gefühl wonniger Daſeins⸗ 
freude durchſtrömte ihn, und er griff nach der Geige, um 
in Melodien fein Glück der ſchweigenden Nacht zu kün— 
den .. . als dieſe plötzlich nicht mehr ſchwieg. Eine 
wunderſchöne Frauenſtimme erklang aus einem der Nach⸗ 
bargärten; woher, konnte Anſelmo nicht ergründen; nur 
daß die Töne von rechts kamen. Leiſe Gitarrenakkorde 
begleiteten den Geſang. Es war ein ſchlichtes, anmutiges 
Strophenlied, wie ſie damals, im zweiten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts, viel geſungen wurden. Als die 
Sängerin zum zweitenmal begann, ſetzte Anſelmo den 
Bogen an die Saiten und begleitete, bald über, bald 
unter der Stimme, die ſich durch nichts beirren ließ. Bei 
der dritten Strophe ging es noch beſſer, und als auch 
dieſe beendet war, ſchloß Anſelmo mit einer anmutigen 
Variation des Hauptthemas, in die zarte Gitarren— 
akkorde ſtets im richtigen Augenblick einfielen. 

Dann folgte ein zweites, ein drittes Lied; wieder 
ſuchten und fanden ſich die Töne und verklangen in 
ſchönſter Eintracht. Die Worte zum Geſang konnte An— 
ſelmo nicht verſtehen, dazu war die Entfernung zu groß. 

Dann war wieder alles ſtill, verweht, verſchwunden, 
was ihm ein Sommernachtstraum ſchien. Er, der ſchon 
viel Schönes gehört hatte, glaubte, noch nie einen größern 
muſikaliſchen Genuß erlebt zu haben. Dieſe Sängerin 
mußte er kennenlernen, das ſtand feſt. 

Am nächſten Morgen fragte er ſeine Hauswirtin, wer 
denn in der Nachbarſchaft ſänge. Die vielgeplagte Frau 
hatte aber nichts gehört, vielleicht ſchon geſchlafen in 
ihrem, nicht in der Richtung des Gartens gelegenen Zim⸗ 
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mer. Sie meinte gleichgültig: in den Gärten werde öfter 
geſungen, man könne nicht ſagen, wo es eigentlich ſei. 
Sie beſäße das Haus erſt ſeit einem halben Jahr und 
kümmere ſich nicht viel um die Leute rechts und links. 
Für ſonſtige Nachforſchungen ſtand nur der Stiefelputzer 
zur Verfügung, und auch der wußte nichts. 

So blieb Anſelmo nichts übrig, als ungeduldig den 
Abend zu erwarten. Sein Hoffen wurde nicht getäuſcht: 
die ſchöne Stimme erklang wieder, auch jenes erſte Lied, 
eine helle, frohe Melodie in A-Dur. Stimme und Geige 
verſtanden ſich dabei ſo vortrefflich, als hätten beide ſich 
Seite an Seite eingeübt. 

Dann kamen Regentage, danach wieder ſchönes Wetter, 
das abendliches Muſizieren im Garten geſtattete. An— 
ſelmo geriet immer tiefer in den Bann dieſer Stimme; 
er ſchalt ſich ſelber einen ungeſchickten Träumer und be⸗ 
ſchloß, auf alle Fälle hinter das Geheimnis zu kommen. 

Zunächſt wollte er in den Gärten nachforſchen. Er ging 
den Zaun des eigenen Gartens entlang und bemerkte, 
daß der rechts daneben liegende noch etwas länger war 
und mit einem hübſchen Obſtſpalier endete. Anſelmo 
blieb an der Grenze ſeines eigenen Reiches ſtehen, da 
hörte er Schritte nebenan und blickte durch eine Spalte 
des hohen Zauns. Eine junge Dame mit einem kleinen 
Korb am Arm ging dort, pflückte von den reichbeladenen 
Aprikoſenbäumen die ihr erreichbaren Früchte und legte 
ſie in den Korb. Ein überhängender Zweig wurde durch 
das Pflücken erſchüttert, und drei Aprikoſen fielen vor 
dem Lauſcher auf die Erde. Blitzſchnell war dieſem der 
Gedanke gekommen: das muß die Sängerin ſein; ebenſo 
ſchnell bückte er ſich, ſtieg auf den Querbalken des Zaunes, 
den er nun um Kopfhöhe überragte, und bot dem jungen 
Mädchen die Aprikoſen dar, indem er ſagte: „Gnädiges 
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Fräulein, hier ſcheint der Garten der Heſperiden zu ſein: 
goldne Früchte fallen, goldne Klänge ſchallen herüber. 
Aber ich will nicht fo räuberiſch fein, die Früchte zu be— 
gehren, wenn nur die Klänge mich wieder beglücken.“ 

Einen Augenblick ſtand die Dame verwirrt und er⸗ 
ſtaunt über dieſe ſeltſame Anſprache da; doch ſie faßte ſich 
raſch und ſagte ruhig: „Oh, bitte, behalten Sie die Apri— 
koſen nur; es ſind ja fo viele hier.“ Dann deutete fie durch 
eine leichte Verbeugung an, daß ſie den Zwiſchenfall für 
beendet halte, und ſchritt weiter, dem Ende ihres Gartens 
zu, wohin ihr Anſelmo nicht folgen konnte. Mit nicht 
ſehr geiſtreichem Geſicht betrachtete der junge Mann ſeine 
drei Aprikoſen, während das Fräulein bei ſich dachte: 
„Aha, das iſt alſo der geheimnisvolle Geigenſpieler. Ein 
kecker Burſche, aber hübſch.“ 

An dieſem Abend blieb alles ſtill. Anſelmo ſagte ſich 
bald, daß er ſich ungeſchickt benommen und ſich von 
ſeinem Temperament zu einem richtigen Huſarenſtückchen 
habe hinreißen laſſen. Auf ſolche Weiſe eine Bekannt⸗ 
ſchaft machen zu wollen, das war doch zu keck, und eine 
feine junge Dame, wie ſeine ſchöne Nachbarin offenbar 
war, hatte ſich nicht anders benehmen können, wie ſie 
es getan. — Bonn war ja nicht groß, der Kreis der guten 
Geſellſchaft alſo ziemlich eng. Da würde er ſeine Sän— 
gerin ſchon finden, wenn er von ſeinen immer noch nicht 
abgegebenen, halb vergeſſenen Empfehlungsbriefen Ge— 
brauch machte. Von einigen wenigſtens, dachte er. Und 
als er zu dieſem Zweck die Adreſſen durchſah, machte er 
eine angenehme Entdeckung. 


Übermorgen gebe ich alſo das übliche Diner — wie 
immer zu Anfang der Vorleſungen,“ ſagte Profeſſor 
Maywald zu ſeiner Tochter, die, früh der Mutter beraubt, 
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die Rechte und Pflichten der Hausfrau ausübte, obgleich 
ſie kaum zwanzig Jahre zählte. „Für guten Wein werde 
ich ſorgen; im übrigen verlaſſe ich mich ganz auf dich, 
liebe Roſa.“ 

„Ja, ja Väterchen, das kannſt du ſchon,“ erwiderte 
Roſa. „Wieviel Gedecke?“ 

„Zehn bis zwölf; einer oder der andere ſagt ja doch 
ab. Richtig: außer meinen Univerſitätskollegen kommt 
diesmal ein neuer Gaſt, ein junger Holländer. Er hat 
mich vor zwei Tagen beſucht und Empfehlungſchreiben 
von einem alten Bekannten aus Amſterdam abgegeben, 
der mit mir zuſammen ſtudierte. Da habe ich ihm heute 
gleich eine Einladung geſchickt. Ein netter, feiner Menſch. 
Du mußt ſchon ein wenig dafür ſorgen, daß ſich der junge 
Burſche unter uns Alten nicht gar zu ſehr langweilt.“ 

Der Tag des Feſtes war erſchienen. Roſa hatte ſich in⸗ 
folge ihrer Hausfrauenpflichten etwas verſpätet und trat 
erſt in den Salon, als die Gäſte ſchon vollzählig verſam— 
melt waren. Alle verneigten ſich vor der Tochter des 
Hauſes, die in ihrem weißen Kleid, den braunen Locken, 
die ſich nach damaliger Mode dicht an die roſigen Wangen 
ſchmiegten, wie der verkörperte Frühling erſchien in 
dieſem Kreis von Männern, deren Züge bereits den Herbſt 
oder doch den vollen Hochſommer des Lebens verkün— 
deten. Nur eine jugendliche Erſcheinung war darunter, 
ein blonder Herr, der ſich beſonders tief verneigte und 
den, als den einzigen neuen Gaſt, Profeſſor Maywald 
vorſtellte mit den Worten: „Herr Anſelmo van de Paar: 
vordt, ein Sohn unſerer Alma mater und unſer Nachbar.“ 

Es iſt doch etwas Wertvolles, die ſo oft geſchmähte ge— 
ſellſchaftliche Form. Nachbar und Nachbarin vom Garten- 
zaun erkannten ſich gleich wieder; aber nur ein flüchtiges 
Lächeln, das um beider Lippen ſpielte, war die äußere 
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Wirkung davon. Kein dritter hätte eine Überrafchung bes 
merken können. Roſa wußte ſo gut, als ob Anſelmo es 
ihr geſagt hätte, daß er unter den Empfehlungsbriefen 
auch einen an ihren Vater gefunden und dabei die Ent— 
deckung gemacht hatte, daß er in dem nebenan liegenden 
Haufe wohnt — und Anſelmo dachte: „Jetzt habe ich alſo 
die Sängerin gefunden.“ 

Roſa wurde vom Rektor der Univerſität, dem Ehren: 
gaſt des Hauſes, zu Tiſch geführt; Anſelmo erhielt ziemz 
lich weit von ihr feinen Platz unter den jüngern Pro: 
feſſoren. Sein Wunſch, mit ihr ins Geſpräch zu kommen, 
blieb vorläufig unerfüllt. Doch er verzagte nicht. Nach- 
dem die in jeder Hinſicht genußreiche Tafel aufgehoben 
war, zog Roſa ſich zurück und überließ die Gäſte ihres 
Vaters dem Genuß, den Zigarren und ſchwarzer Kaffee 
gewähren. Neben dem kleinen Rauchzimmer öffnete ſich 
die Tür in einen Muſikſalon, und dieſer bot Anſelmo Ges 
legenheit, endlich auf das Thema zu kommen, nach dem 
er ſich ſehnte. Er fand ſofort Anklang. Alle Gäſte liebten 
die Muſik, einige übten ſie auch aus, und Anſelmo wurde 
ſogleich gefragt, ob er es gleichfalls tue. Beſcheiden gab 
er zur Antwort: er ſpiele ein wenig die Geige. 

„Nun, dann werden Sie an unſerem liebenswürdigen 
Hausherrn einen trefflichen Begleiter finden,“ rief man 
von mehreren Seiten. 

„Ich,“ ſagte Profeſſor Maywald, „o nein, ich bin viel 
zu ſehr aus der Übung gekommen. Aber wenn die Herr⸗ 
ſchaften nach Muſik Verlangen tragen, ſo werde ich meine 
Tochter zu meiner Vertretung holen. Sie ſträubt ſich frei— 
lich bei ſolchen Gelegenheiten oft . 

„Oh, wir werden den Widerſtand mit vereinten Bitten 
ſchon überwinden“, meinten die Gäſte — und Maywald 
entfernte ſich. 
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Roſa ſchien fich nicht geſträubt zu haben, denn fie er— 
ſchien bald an der Seite ihres Vaters, trat lächelnd zu 
dem geöffneten Flügel und ſchlug, gleichſam als Ant— 
wort auf die von allen Seiten auf ſie eindringenden 
Bitten, einen Akkord an: A-Dur. 

Anſelmo, der ſchon Geige und Bogen, die er auf dem 
Klavier gefunden, in der Hand hatte, rief lebhaft: „Ja, 
das iſt die Tonart — ich wollte ſagen, meine Lieblings— 
tonart — bitte, mein Fräulein, noch einmal A.“ 

Und er ſtimmte. — Einige Gäſte ſahen ihn verwundert 
an; die drei Sätze ſtanden doch nicht recht im Zuſammen—⸗ 
hang. Der weltgewandte junge Herr war offenbar in 
Verlegenheit gekommen; die plötzlich vertiefte Röte feines 
echt holländiſch zarten Kolorits verriet es deutlich. Um 
Roſas Lippen zuckte ein blitzſchnell wieder verſchwinden— 
des Lächeln. Nur ſie konnte Anſelmo verſtehen; jenes oft 
im Garten geſungene und von ihm ſo reizend begleitete 
Lied war in A-Dur. 

Der kleine Zwiſchenfall war ſchnell vergeſſen. Noten 
für Violine und Klavier lagen zur Wahl bereit, und die 
Geſellſchaft lauſchte mit Vergnügen und Bewunderung. 
Die jungen Künſtler, ſo konnte man ſie wirklich nennen, 
beherrſchten ihre Inſtrumente meiſterhaft und verſtanden 
ſich vortrefflich. Als fie aufhören wollten, wurde fo drin— 
gend um eine kleine Zugabe gebeten, daß ſie das Ver— 
langen erfüllten. Spohrs Romanze aus „Zemire und 
Amor“ — „Wie biſt du reizend und mild“ — von Anz 
ſelmos Geige wahrhaft geſungen, von Roſa zart und 
anſchmiegend begleitet, bildete den Schluß. 

„Es iſt doch wahr: kein Inſtrument kommt der menſch—⸗ 
lichen Stimme ſo nahe wie die Geige,“ bemerkte ein Herr, 
der noch nicht lange in Bonn war, zu Profeſſor May: 
wald, „und doch kann ich gerade bei dieſer Kompoſition 
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den Wunſch nicht unterdrücken, ſie auch geſungen zu 
hören. Fräulein Roſa macht gewiß das Maß ihrer Güte 
voll und gewährt uns auch dieſen Genuß.“ 

„Leider unmöglich,“ erwiderte der Hausherr. „Meine 
Tochter gilt als gute Begleiterin, ſie ſingt aber nicht. Die 
Natur hat ihr die Singſtimme verſagt.“ 

„Wie ſchade — bei ſo hoher muſikaliſcher Begabung,“ 
meinte der Gaſt. 

Roſa ſtand, mit dem Ordnen der Noten beſchäftigt, 
am Flügel, Anſelmo neben ihr. Er hörte das Geſpräch, 
und Erſtaunen malte ſich auf ſeinen Zügen. 

„Wie, mein Fräulein, Sie ſingen wirklich nicht?“ 
fragte er. 

„Nein, ich ſinge nicht,“ antwortete ſie mit einem Lä— 
cheln, das Anſelmo recht ſchelmiſch vorkam. 

„Aber doch vielleicht ſo gelegentlich, etwa abends im 
Garten einmal ...“ 

„Nein; was man nicht kann und auch nicht lernen 
kann, muß man eben bleiben laſſen.“ 

„Und ich glaubte doch — ich kann es mir gar nicht 
anders denken ...“ begann Anſelmo — doch da wurde 
Roſa abgerufen, verſchwand mit einer leichten Entichul- 
digung, und Anſelmo ſah ſie nur beim allgemeinen Auf— 
bruch der Geſellſchaft wieder, der keine Möglichkeit zur 
Fortſetzung des Geſprächs bot. 

Es war ein ſchöner Sommerabend. Erhitzt von Wein 
und Muſik wollte Anſelmo nicht gleich ſeine ſtille Klauſe 
aufſuchen, ſondern machte einen Spaziergang am Rhein⸗ 
ufer. Er hatte geglaubt, die Löſung des Rätſels gefunden 
zu haben, und nun ſtand er erſt recht vor einem Rätſel. 
Wenn Roſa nicht fang — wer war es dann, der fo be 
zaubernd geſungen hatte? — Eine Freundin, die zu Bes 
ſuch gekommen war? Dieſe Auslegung ſchien ihm zu 
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banal; zur Nachtzeit macht man keine Beſuche — und 
wenn doch eine Freundin in Roſas Garten geſungen 
haben ſollte: warum hatte Roſa es nicht geſagt? Ihr 
Vater hatte ganz ernſthaft geſprochen; aus ihren Worten 
und Mienen glaubte Anſelmo eine leichte Schelmerei 
herauszuleſen. Wer kann Mädchenlaunen ergründen? 

Alles das hatte Anſelmo hin und her überlegt, ohne 
im geringſten geſcheiter zu werden. 

Erſt nach mehr als einer Stunde ging er wieder heim— 
wärts. Der Zufall führte ihn an einem einzeln liegenden, 
hübſchen kleinen Haus vorüber. Muſik tönte ihm daraus 
entgegen. Er trat an das Gitter des Vorgärtchens, blickte 
hinein und hätte vor Erſtaunen laut aufgeſchrien. Nur 
ein dünner Spitzenvorhang verhüllte das erleuchtete 
Fenſter eines ebenerdigen Zimmers. Ein Klavier, an dem 
zwei Kerzen brannten, ſtand darin, und davor ſaß im 
weißen Kleid, das dunkle Haar vorn in Locken, am 
Hinterkopf in weichen Zöpfen aufgeſteckt, ganz wie er 
ſie vor zwei Stunden geſehen, Roſa und ſang. Zwar 
konnte er das Geſicht nicht ſehen, nur ab und zu ein Stück⸗ 
chen vom Profil, aber ſie war es doch, es war die Stimme, 
die er ſo liebte, es war ſogar das Lied, das er ſo gut 
kannte. 

Sie ſang alſo doch; hatte ſie hier eine Freundin auf— 
geſucht, um ihr den Verlauf des Tages zu erzählen? 
Hatte ſie mit dieſer vielleicht gelacht über den Scherz, daß 
ſie nicht ſingen könne, und über den dummen Fremden, 
der es glauben mußte? Anſelmo wußte nicht mehr, wo 
ihm der Kopf ſtand. Er eilte nach Hauſe. 

Erſt die Morgenſonne weckte ihn aus wirren Träumen, 
die ſo lebhaft waren, daß es ihm beim Erwachen nicht 
recht klar war: hatte er die ſingende Roſa wirklich ge— 
ſehen oder nur geträumt? 
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Am folgenden Tag machte Anſelmo den üblichen Dank— 
beſuch bei Profeſſor Maywald. Dieſer, der ſehr muſi— 
kaliſch und von dem Talent des jungen Mannes entzückt 
war, forderte ihn auf, doch öfter zu kommen und mit 
Roſa zu muſizieren. 

Das tat Anſelmo nur zu gern: erſtens, weil es ihm 
Freude machte, und dann, weil er ſich innerlich ſagte: 
„Und ſie ſingt doch — trotz allem Leugnen, das nur auf 
einer ſeltſamen Laune beruhen konnte.“ Von dem über: 
raſchenden Augenblick, den er am Abend nach jenem Feſt 
gehabt, als ihm aus der kleinen Villa ſo unerwartet das 
bekannte Lied entgegenſchallte, ſagte er ihr natürlich 
nichts. Es hätte ja geheißen, ſie der Lüge zu zeihen, oder 
zu der Annahme verleitet, ihres Vaters trefflicher Jo— 
hannisberger habe ihm gar zu gut geſchmeckt. 

Eines Tages brachte er ihr eine Sammlung neu er⸗ 
ſchienener Lieder mit Begleitung von Klavier und Gi- 
tarre. Eine Gitarre hing im Muſikzimmer. Roſa ſagte: 
es ſei ein altes Erbſtück, dem ihr Vater hier einen Platz 
gegeben — ſie ſpiele das Inſtrument nicht. 

„Auch nicht im Garten ...“ fragte Anſelmo verdutzt. 

„Wenn das Wunder geſchieht, das Sie noch immer zu 
erwarten ſcheinen,“ erwiderte Roſa lachend, „dann werde 
ich auch vielleicht plötzlich Gitarre ſpielen können. Einſt⸗ 
weilen müſſen Sie wohl Ihre Geige ſingen laſſen. Die 
Lieder ſcheinen ſehr ſchön zu ſein.“ 

„Ja, nur kann meine Geige leider die Worte nicht hin⸗ 
zufügen — ſo gut ſie mir gefallen. Bitte, leſen Sie doch 
einmal dies alte Gedicht!“ 

Und Roſa las: 

„An die Phantaſie 
Wenn die Wolken meinen Stern umziehen, 
Dunkle Nacht mein Innerſtes umgibt, 
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Alle Strahlen meinen Himmel fliehen 
Und ich einſam ſteh' und ungeliebt: 
Dann ergreif’ ich meine goldne Laute, 
Ruf' herbei dich, holde Phantaſie — 
Und du Himmlifche, der ich vertraute, 
Du verließeft auch den Sänger nie. 


Ihn zu tröſten in der Nacht des Lebens, 
Zauberteſt du ihm der Sterne Licht, 

Und dein Flügel rauſchet nicht vergebens, 
Wenn er kühn durch Nacht und Wolken bricht. 
Wieder weckſt du das erſtorbne Leben, 
Kühleſt ſanft des Buſens heißen Schmerz. 
Dauer kannſt du nicht der Kühlung geben, 
Aber tröſten doch das wunde Herz. 


Phantaſie, dich feſſelt keine Schranke. 
Unaufhaltſam ſtrebſt du himmelwärts, 
Und dein Fittich iſt ein Glutgedanke, 
Und dein Tempel iſt des Menſchen Herz. 
Iſt der Erde Paradies verſunken, 

Stürzt die Säule, die den Himmel hält, 
Schwingſt du deine Fackel; ihre Funken 
Schaffen eine neue Zauberwelt.“ 

„Sehr ſchön,“ ſagte Roſa. Dann ſpielten fie es zus 
ſammen und noch manch anderes Lied aus dem Heft, das 
Anſelmo ſie zu behalten bat. 

„Vielleicht kommt einmal der Singvogel, der Sie ſo 
bezaubert hat.“ Mit dieſen Worten legte Roſa das Heft 
zu den übrigen Noten. 

Die ſüße Stimme, die er im Garten vernommen, ließ 
ſich nicht mehr hören; das regneriſche Wetter, meinte An— 
ſelmo, ſei wohl daran ſchuld. — Er hatte ſich - gewöhnt, 
einſam daheim zu bleiben, nie wieder ſeine heitern ſtuden— 
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tiſchen Kreiſe aufgeſucht. — Liebte er Roſa? So reizend 
ſie war: nein. Nur die Stimme hatte es ihm angetan, 
und dies grundloſe Leugnen und Necken, von dem er feſt 
überzeugt war, ärgerte ihn. 

Der September brachte wieder helle Tage, klare Monde 
nächte. An einem ſchönen Abend hatte ſich Anſelmo 
länger als gewöhnlich bei ſeinen Büchern aufgehalten 
und wollte eben fortgehen, als es ihm ſchien, daß im 
Nachbargarten wieder geſungen werde. Er eilte in den 
Garten, ſtatt auf die Straße: kein Zweifel, dieſelbe 
Stimme und — ſein Lied, das Lied an die Phantaſie, 
offenbar auswendig geſungen mit leiſer Gitarrenbeglei⸗ 
tung, die hie und da von der gedruckten abwich. 

Mit dem Ausruf: „Das iſt denn doch zu toll!“ lief er 
zum Zaun, kletterte hinüber — und dann, ohne Wege 
und Blumenbeete zu beachten, zum großen Schaden von 
Roſas Aſtern und Levkoien, gerade auf die Richtung der 
Töne zu — bis er erſtaunt ſtehen blieb und der Geſang 
mitten im Takt abbrach. 

Auf einer Bank unter einem großen Nußbaum ſaß, 
die Gitarre in der Hand, Roſa; aber neben ihr, nur ohne 
Gitarre, wieder Roſa; fo ſchien es ihm wenigſtens im un⸗ 
ſichern Mondlicht. Zwei junge Mädchen ſah er vor ſich, 
und jedes ſchien ihm Roſa. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er verwirrt, „ich konnte nicht 
anders; dieſe Stimme, dieſes Lied ...“ 

„Sie konnten“, ſagte Roſa, indem ſie ſich erhob, „Sie 
konnten mir ja glauben; Sie konnten vielleicht ſogar 
einen weniger ungewöhnlichen Weg hierher finden. In⸗ 
des, da es nun einmal ſo iſt — erlaube, liebe Alba, daß 
ich dir Herrn Anſelmo van de Paarvordt vorſtelle, deſſen 
Geigenſpiel du ſchon oft bewundert haſt. Hier meine 
Baſe, Fräulein Roſalba Maywald, die mir heute, nach⸗ 
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dem ihr Vater von ſchwerer Krankheit geneſen iſt, zum 
erſtenmal wieder die Freude macht, der Singvogel 
meines Gartens zu ſein. Sie wollte nicht, daß ich Ihnen 
das Geheimnis verriet, wer da geſungen hat. Mit ihr 
müſſen Sie rechten, nicht mit mir. Übrigens wird es 
kühl, ich dächte, wir muſizieren im Haufe weiter. Mein 
Vater wird ſich freuen, Sie zu ſehen, Herr van de 
Paarvordt.“ 

Bei hellem Lampenlicht ſah Anſelmo freilich, daß die 
Ahnlichkeit der beiden jungen Mädchen nicht ganz ſo groß 
war, wie er anfangs geglaubt hatte; doch es ward ihm 
auch klar, daß er an jenem Abend nach dem Feſt Roſalba 
in der kleinen Villa, ihrem Heim, geſehen und gehört 
hatte und nicht Roſa. — Wäre er nicht noch ſehr uns 
bekannt geweſen in den Geſellſchaftskreiſen von Bonn, 
ſo hätte er wohl ſchon von den zwei ſchönen, einander ſo 
ähnlichen Couſinen gehört, die man die weiße und die 
rote Roſe nannte, weil die eine zu den blaſſen, die andere 
zu den friſchen Brünetten gehörte, Roſalba und Roſa 
Maywald. 

Das Geheimnis der unbekannten Sängerin war alſo 
gelöſt; nun aber begann ein andres, nie ergründetes zu 
walten und ſeine zarten Fäden zu weben: das Geheimnis 
der Sympathie zwiſchen zwei Menſchenſeelen, die ein⸗ 
ander oft ungeſucht und ungewollt in einem Punkt be⸗ 
gegnen und von dieſem ausgehend, einander allmählich 
ganz verſtehen und gehören. Hier war es der Klang einer 
Stimme, der Ton einer Geige geweſen, die zwei Seelen 
hatte ahnen laſſen, daß ſie im tiefſten Grunde verwandt 
waren, und Roſalbas Sträuben hatte vielleicht ſeinen 
Grund in jener ſeltſamen Eigenſchaft des Frauenherzens, 
ſich anfangs gerade dann zur Wehr zu ſetzen, wo ein 
Inſtinkt ihm ſagt, daß jeder Widerſtand vergeblich ſei. 
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Anſelmo und Roſalba find ein glückliches Paar ger 
worden. 

Ob der Name des alten holländiſchen Geſchlechtes, 
dem auch meine Mutter entſtammte, noch von irgend 
jemand getragen wird — ich weiß es nicht. 

Die Gitarre ſchenkte Roſa ſpäterhin meiner Mutter, 
die in ihrer Jugend wohl manches Lied dazu geſungen 
und ſie treu bewahrt hat bis in ferne Tage. 


Wenn hinabgeglüht die Sonne 


Wenn hinabgeglüht die Sonne, 
Steht der Mond ſchon überm Tal, 
Und den Abglanz ihrer Wonne 
Gießt er aus im feuchten Strahl. 


Alſo bleibt im tiefſten Herzen 

Von verſunknem großen Glück 
Tröſtlich für die Nacht der Schmerzen 
Uns ein Widerſchein zurück. 


Meine Sonne ſchied für immer, 
Meine Liebe ſchön und jung; 

Laß mich ruhn in deinem Schimmer, 
Sanfter Mond, Erinnerung! 


Emanuel Geibel 


Niklas Muffel 


Roman von Olga Poͤhlmann / Fortſetzung 


Der Alt Schöngerber, Wächter am Laufertorturm, 
ſtapfte langſam die düſtere Steintreppe hinab. Gar⸗ 
aus hatte es längſt geläutet. Die Zugbrücken wurden 
heraufgewunden, die mächtigen, alten Stadttore kreiſch⸗ 
ten in den Angeln und ſchloſſen ſich langſam. Die Holz⸗ 
barrieren vor und hinter jedem Tor ſanken herab. Wohl⸗ 
behütet lag die Stadt in ihren wuchtigen Ringmauern. 

Der Türmer vom Laufertorturm konnte es ſich leiſten, 
ein Stündchen auszuſpannen und von feiner Höhe nieder⸗ 
zuſteigen, um zu ſeinem Bruderskind auf einen Krug 
Met zu gehen, denn die Wirte durften nach Abendläuten 
nicht mehr ausſchenken. 

Jetzt war er an der unterſten Treppe angelangt und 
öffnete die Türe. Stund da nit im Schatten des alten 
Walnußbaums eine dunkle Geſtalt? Mißtrauiſch ſpähte 
der Türmer hinüber. Aber es regt ſich nichts. Mocht' 
ſich getäuſcht haben, beim Schein der kleinen Laterne, 
die er in der Hand hielt. 

Sorgfältig verſchloß er den Turn und wandte ſich 
der Stadt zu. 

Da wurde es lebendig unter dem Nußbaum. Eine 
ſchlanke Geſtalt löſte ſich vom Stamm los. Ein verborgen 
gehaltener Schlüſſel kreiſchte im Schloß der Turmtüre. 

Vorſichtig, doch mit dem Auftreten eines Menſchen, 
der ſich in der Grtlichkeit auskennt, taſtete ſich Niklas 
Muffel die ausgetretene, ſteinerne Turmtreppe hinauf. 

Oben in der Pförtnerswohnung brannte Licht. Jetzt 
erloſch es plötzlich, und die Türe öffnete ſich leiſe. Ein 
Maidlein von vielleicht achtzehn Jahren beugte ſich über 
den Treppenrand. 
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„Niklas — biſt du's?“ 

„Ja, ich bin's, Madelgard.“ 

Mit zwei Sätzen nahm der Jüngling die letzten 
Stufen und zog das Mädchen an ſich. 

„Madelgard — zum letztenmal — um Abſchied zu 
nehmen!“ 

„Iſt's wahr, Niklas, und — und — was wird aus 
mir? Wenn es der Vater erfährt, ſchlägt er mich tot.“ 

„Madel,“ er zog ſie in die Wohnung und ſchloß die 
Türe. „Ich muß dir etwas ſagen. Komm, wir gehen 
hinaus,“ unterbrach er ſich, denn die gedrückte Luft in 
der engen Türmerwohnung fiel ihm jedesmal auf die 
Nerven. 

Es war ſchön auf der gedeckten Baluſtrade. Weit 
konnte der Blick in die Ferne ſchweifen. Auf einer Bank 
ſtanden Madelgards Blumen, Gelbveigel und Nelken⸗ 
ſtöcklein und grüner Rosmarin. Die Nelken dufteten 
in die laue Luft. Niklas brach eine und ſteckte ſie zwiſchen 
die Knöpfe ſeines Wamſes. 

„Die werd' ich morgen mit in die Weite nehmen,“ 
ſagte er lächelnd. 

Neben dem großen Kranen, an dem das Sieb aus— 
gehängt wurde, um der Bevölkerung das Nahen von 
Gefahr anzuzeigen, ſtand eine zweite Bank. Dorthin 
zog Madelgard ihren Liebſten. 

„Was willſt du mir ſagen?“ fragte ſie zaghaft. 

„Sieh, Madele,“ ſprach der junge Patrizier, erſt 
ſtockend, dann leicht und flüſſig — „das haſt du ja von 
allem Anfang gewußt, daß du mein Weib nit kunnteſt 
werden. Ein Muffel kann keine Türmerstochter freien. 
Itzt geh' ich ins Weite, leicht, es ftößt mir ein Unfall zu. 
So — fo — dacht’ ich, es ſei das beſte, du heirateſt, ehe — 
du weißt, Madele —”, 
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Das Mädchen ſchluchzte auf. 

Ein Zug des Unbehagens glitt über das Geſicht des 
Jünglings. Wie hatte er das zierliche, liebreizende 
Dirnlein geliebt! Die ſchwerfällige Geſtalt mit dem vom 
Weinen verſchwollenen Geſicht flößte ihm nur noch ein 
mit Abneigung gemiſchtes Mitleid ein. Es war ein 
Glück, daß der alte Türmer wie ein Blinder neben ſeinem 
Kinde herlebte. 

„Alſo, Madelgard, du wirſt heiraten. Bald. Der 
Franz liebt dich. Hier“ — er legte ein Beutelchen in ihren 
Schoß — „das iſt mein Bringat zur Lautmerung“. 
Madele,“ bat er weich, als das Mädchen faſſungslos 
zuſammenbrach, „er wird dich gut halten und dich 
ſchützen gegen deinen Vater und alle Welt. Morgen 
kommt er zu deinem Vater, Madel, wenn ich fort bin. 
In aller Frühe reuten wir. Und nun leb' wohl, Madele! 
Bet’ einen Roſenkranz und ein Vaterunſer für mich —. 
Es muß ja ſein, Madele. Hörſt du! Stoß ihn nit zurück, 
den Franz, er meint's ehrlich. Leb' wohl, Madelgard — 
ich — ich werd' es dir — immer danken, was du mir 
gegeben haſt.“ 

Das Mädchen rührte ſich nicht. Unbeweglich lag ihr 
blonder Kopf in den beiden Händen. Niklas Muffel 
ſtand noch einen Moment und ſchaute auf die kümmer⸗ 
liche Geſtalt herab. 

Dann wandte er ſich langſam zum Gehen. Vorſichtig 
taſtete er ſich die lange, dunkle Treppe hinunter. Dieſer 
Weg war ihm ſtets zuwider geweſen. Es roch nach 
naſſen Wänden und Moder, und die Steine waren feucht 
und glatt. Niklas Muffel liebte weiche Teppiche, helles 
Licht, breite, gut gehaltene Wege. 

Als er ſich zum Schloß herabbückte, um den großen 

Verlobung. 
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Schlüſſel hineinzuſchieben — „Morgen werfe ich ihn 
in die Pegnitz,“ dachte er — glitt die rote Nelke des 
Turmmadele zwiſchen den Knöpfen herunter. Der feſte 
Fuß des jungen Muffel in den ſtarken Lerſen zertrat 
die feine, zarte Blüte des Türmermaidleins. — 

Vor den Toren Nürnbergs herrſchte ſchon frühe am 
Tage reges Leben. Das Landvolk war bereits bei Tages⸗ 
anbruch hereingekommen mit Butter, Milch und ans 
deren Erzeugniſſen. Im Halbkreis lagerten die Leute vor 
den Toren. Reiter und Reiſewagen hielten an den eichenen, 
mit Spitzen beſetzten Schranken, die, mit einem Gattertor 
verſehen, den Vorhof vor der Zugbrücke abſchloſſen. 

Auf der großen Orglocke fehlten noch ein paar Striche 
bis zum Gffnen. 

Ein paar Reiter räfonierten über das lange Warten. 

„Leicht es kunnt' ſein, daß den hoffärtigen Nürn⸗ 
bergern ein Stärlein geſtochen wird,“ ſagte der eine, 
„dem Markgrafen Achilles von Onolzbach ſcheint es 
diesmal ernſt zu ſein. Man munkelt, er bereite gegen 
die Stadt eine große Unternehmung vor. Söllt' ſchon, 
hab' ich vernummen, an dreißig Fürſten und Herren 
auf ſeiner Seite haben.“ 

„Was man hört!“ entgegnete der andere verächtlich. 
„Das geht ſchon ſeit Jahr und Tag hin und wieder. 
Was kann es den Markgrafen um Nürnberg ſchieren? 
Nürnberg und Onolzbach tun ſich nit weh.“ 

„Dreißig Fürſten und Herren!“ beharrte der andere. 

„Herr Nachbar, da liegt der Haſ' im Pfeffer. Potz⸗ 
ſchlapperment, die Städte werden den Fürſten zu mächtig. 
Potzſchlapperment, und Nürnberg ſteht bei allem vorne 
dran. Gibt's ein neu Gewaffen einzuführen — Nürn⸗ 
berg tut's. Zu Nürnberg gibt's die ſtärkſten Befeſti⸗ 
gungen, die ſchönſten Bauten, die reichſten Handelshäuſer, 
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zu Nürnberg gibt's auch alles, was Pracht und Glanz 
erſinnen kunnt'. Glaubet Ihr nit, Herr Nachbar, es 
zwickt und wurmt die fürnehmben Herren auf ihren 
Schlöſſern, wenn alſo die Städte allmählich in alle die 
Bahnen treten, in denen ſie bisher unbeſchränkte Herren 
waren? Haben die Juden und Händler ein rares Stück⸗ 
lein — ſie gehen nit mehr auf die Schlöſſer, zu den 
Kaufleuten tragen ſie es, in die Städte. Die Hinterſaſſen 
laufen ihren Patronen davon, für die ſie ſich bisher 
geſchunden haben, und gehen als Magd oder Knecht 
in die Stadt. In Jahr und Tag ſind ſie frei. Ritter⸗ 
liche Kriegszüge gibt's keine mehr — Potzhunderttauſend 
Sack voll Enten, ich wollt', es wär' anders! Wo es 
was zu holen gäbe! So ſitzen die Herren untätig auf 
ihren Burgen, und der Neid nagt an ihrem Gebein.“ 

Der erſte Reiter lachte. 

„Um Nürnberg wird ſich der Markgraf die Zähne 
ausbeißen.“ 

„Oder die Nürnberger Pfefferſäcke müſſen Haare 
laſſen.“ 

„Das werden ſie nit.“ 

„Sell kann man nit ſagen.“ 

„Und zahlen darf der Jud.“ 

„Allemal, Herr Nachbar, allemal. Hat er nit auch 
eure Stadtmauer mit fünftauſend Guldein gezahlt, im 
Jahre dreizehnhundertſechsundzwanzig, als Nürnberg 
mit dem Burggrafen Friedrich darum ſtritt? Die Herren 
ſtreiten ſich, und der Jud bezahlt — he, Moſcheleben, 
iſt's wahr oder nit?“ ſchrie er einen alten Kaftanmann 
an, der, auf ſeinem ſchmutzigen Bündel ſitzend, der 
Unterhaltung mit wachen Augen gefolgt war. 

„Gott, du Gerechter! Was ſoll ein armer Jud ſagen 
zu dem Geſpräch von zwei ſo geſcheiten Männern? 
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Muß der Jud zahlen, nu, er wird haben das Geld. 
Werden die Herren Ferſchten nit einlöſen ihre Scheine — 
nu, werden ſe äben haben kein Geld. Was ſöllt' ein armer 
Handelsmann dazu ſagen? Das beſte iſt, er ſchweigt.“ 

Von der Stadt her kam jetzt ein weithin hallender, 
eherner Klang. Volltönend ſchwangen ſich die tiefen 
Glockentöne der Kirche von St. Lorenzen in die linde 
Frühlingsluft, gleich darauf fiel St. Sebald ein, die 
Kirchenglocken der Frauenkirche beim Judenviertel und 
der verſchiedenen Klöſter ſchloſſen ſich an, welche zur 
Meſſe riefen. 

Da trat der Wächter an die große Winde. 

Die eichenen Balken hoben ſich. Drüben raſſelten die 
Ketten der Zugbrücke und des Fallgatters. Die wappen⸗ 
geſchmückten, doppelten Tore knarrten in den Angeln, 
und von allen Seiten ergoß ſich ein Strom von Fremd⸗ 
lingen durch den langen, ſchrägen Weg, der zwiſchen 
Mauern hindurchführte und welcher unterm Tor ab— 
ſchloß, in die Stadt. 

Vor der Sebalder Kirche ſtand eine Koppel Pferde, 
von den Dienern nur notdürftig in Ruhe gehalten. 
Aufwiehernd ſchäumten die prächtigen Tiere ins Gebiß 
und tänzelten hin und her vor Ungeduld. 

Jetzt trat ein Häuflein junger, reichgekleideter Patrizier 
aus der Kirche, welche eben der Meſſe beigewohnt hatten. 

Der junge Tucher, der Tetzel, der Stromer, der Im⸗ 
hof, der Strombeck, die Geſpielen und Freunde von Niklas 
Muffel, die dem ſcheidenden Kameraden das Geleite 
bis an die Grenze Nürnberger Markungen geben wollten. 

Der Tucher drängte ſich an Niklas Muffel heran, 
„Zeitung von Onolzbach — geſtern abend noch ſpat,“ 
flüſterte er. „Der Markgraf macht Ernſt, Niklas, es 
gibt Krieg. Willſt du wirklich reuten, Niklas?“ 
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Niklas Muffel lachte. 

„Mit doppelter Geſchwindigkeit, Antony! Heute iſt 
der Markgraf noch meines Vaters Freund. Leicht, er 
kunnt' in kurzem ſeinen Grimm gegen Nürnberg auch 
auf mich übertragen. Ich brauche aber ſeinen Geleit— 
brief an den Hof von Hiſpania.“ 

„Niklas, der Markgraf ſoll alles aufbieten, um gegen 
die Stadt aufzuhetzen, was ihr nur irgend ſchaden kann: 
die ganze Ritterſchaft von Franken, Burgen, Schlöſſer, 
Grafſchaften. Sichere Zeitung hab' ich, Niklas, Nürn⸗ 
berg wird jeden Arm und jede Hand brauchen. Niklas, 
willſt du wirklich reuten?“ 

Feſt legte er ſeine Hand auf den Arm des Jünglings. 

Niklas Muffel machte ſich etwas unſanft los. 

„Nürnberg hat Mauern und Türm' genug,“ ſagte 
er unwirſch, „die ihr beſſere Dienſte leiſten können als 
ein halbreifer Knabe, Markgraf Achilles wird die Stadt 
nit davontragen. Ich reute, Anton.“ 

Still wandte ſich der Tucher ſeinem Pferde zu. Die 
jungen Männer ſaßen auf, und bald donnerten die 
Hufe der Roſſe über die Bohlen der Zugbrücke. — 

Gibt es Leute, die ſagen, Nürnbergs Umgegend biete 
nichts an Reizvollem? Seind unverſtändiges Volk, ſo 
ſolichs ſagen! Haben ſie die Nürnberger Heide im Früh— 
jahr geſehen, wenn das junge Grün auch aus dem ſan— 
digen Boden ſproßt? 

Mitnichten haben ſie dies geſehen! 

Denn dann liegt die Stadt in einem Bettlein von 
goldgelber Seide, gelbe Fähnlein wehen über dem hü— 
geligen Grund, und trunkne Bienen ſummen von Blüte 
zu Blüte. Gute Zeit für ſie, die Zeit der Ginſterblüte! 

Iſt fie nit ſchön, die Umgebung der alten Reichs: 
ſtadt, im goldnen Frühlingskleide? Iſt etwa der Reichs: 
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wald zur Sommerzeit nit ſchön, der ſich meilenweit 
ins Land zieht; von dem Städtlein Heroldsberg bis 
nach dem kleinen Jagdſchloß, tief im Grün verſteckt, 
die Brunn genannt, wo ſich der Kaiſer mit anderen 
fürnehmben Fürſten und Herren ſo oft Stelldichein 
gaben zu fröhlicher Jagd? 

Sie wußten, daß der Reichswald ſchön war. Und 
die Zeidler“ wußten es, die auf kleinen Fürreuten da 
und dort im Walde wohnten, um dem geſchäftigen Volk 
der Immen ihre goldgelben Schätze abzuluchſen. Weit⸗ 
hin leuchteten die großen Strohglocken der Bienen: 
wohnungen, ſofern die fleißigen Tierlein es nicht vor⸗ 
zogen, in ausgehöhlten Bäumen zu kampieren. Sie 
brachten dem ehrbaren Rat ſchwer Geld ein, die Zeidler 
auf den Nurungen im Reichswalde. 

Freilich, ſo einfach war das Wohnen dort nit. Gab 
noch viel Wölf' daſelbſt, und der Zeidler kunnt' nie nit 
ohne ſeine Armbruſt nach ſeinen Bienen ſchauen. 

Koſteten der Stadt einen guten Batzen, die Wölfe, 
denn jeder erſchlagene mußte mit dreißig bis ſechzig 
Haller bezahlt werden, und ſchleiften ſo oft ſechzehn 
bis dreißig Stück daher, in einem Vierteljahr. 

Ja, die Zeidler hatten ſich vorzuſehen, aber ſie lieb— 
ten ihren Wald doch! — 

Und wer da ſagt, die Gegend um Nürnberg ſei reiz⸗ 
los, der komme zur Zeit des Herbſten. 

Dann ſchlingt ſich ein ſtrahlendes, violettes Band 
durch die Wälder und um die Stadt. Dann flammen 
die Buchen in leuchtendem Rot, und die Eichen miſchen 
ein ſonnengoldenes Gelb hinein. Dann ſind die Bienen 
ganz toll vor Seligkeit, und ein Heer von bunten Faltern 
taumelt von Blüte zu Blüte. 

Imker. 
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Wer die Umgegend von Nürnberg noch nit gefehen 
hat im Schmuck der blühenden Heide, der darf nit 
reden von ihrer Reizloſigkeit, denn er kennt ſie nit! — 

An einer kleinen Lichtung, nahe der Nürnberger Mar⸗ 
kung, hielt das Trüpplein Reuter. Die Diener ſprangen 
ab, banden die Pferde an Bäume und öffneten die an 
den Satteltaſchen mitgebrachten Flaſchen, dafern die 
Herren begehrten, den Abſchiedstrunk Herrn Muffeln 
zu reichen, wie man tut, dem Scheidenden zu Ehren. 
Dann führten die Diener die Tiere zurück auf die Straße. 
Der größere Teil ſtand mit den Köpfen nach der Stadt. — 

Mit Niklas Muffel zogen zwei Reuter in die Ferne, 
von dem ſorgenden Vater dem Sohne beigegeben zur 
Betreuung. 

Niklas trat ſchnell an den ſtillen Tucher heran. 

„Glaub' mir's, ich muß reuten, Antony,“ flüſterte 
er. „Sieh — der Krieg iſt häßlich. Die Wunden, das 
Blut — es iſt alles ſo häßlich! Und ich liebe die Schön⸗ 
heit. In Hiſpania leuchtet die Sonne ſtrahlender als 
hier. Da gibt es Pracht, Glanz und ſchönere Frauen, 
als unſere kühlen Fränkinnen. — Ich ſehne mich nach 
der Schönheit von Hiſpania, Antony!“ 

Der Tucher ließ die tiefen Augen einen Moment 
ſtreng auf dem ſchönen Geſicht des Freundes ruhen. 

„Man hat Pflichten,“ ſagte er ruhig, „denen man 
ſich nit entziehen darf.” 

„Und Pflichten gegen ſich ſelbſt,“ begehrte der Jung 
Muffel auf. „Glaub' mir, Antony, es iſt das größt' 
Unrecht, nit der zu ſein, der man iſt. Denn was 
man dann iſt — iſt man halb. Vor den Leuten viel⸗ 
leicht ein fürtrefflicher Geſell, vor dem eigenen Urtel“ 
ein jämmerlicher Wicht. Bin ich ‚Ich‘, fo bin ich etwas 
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Ganzes, Geſchloſſenes. Antony, mein Sinn richtet ſich 
auf Licht und Schönheit. Trunken bin ich davon, wie 
die Immen dort in den Ginſterbüſchen. Antony, grüß 
mir die Stadt! Ich reute!“ 

„So leb' wohl, Niklas,“ ſagte der Tucher ernſt. „Und 
vergiß es nie nit, daß du ein Muffel biſt.“ 

Die Reuter ſchieden ſich. Der Wald nahm Niklas 
Muffel und ſeine beiden ſchwerbewaffneten Diener auf. 

Die jungen Patrizier ritten der Stadt zu. 

Da wuchs ſie aus dem flachen Lande auf, die ſtolze, 
trutzige Burg, um die ſich die Häuſer der Stadt dräng⸗ 
ten, wie Küchlein um die Henne. Im Dunſt des Mor⸗ 
gens lag ſie, umflogen von zarten Schleiern, in denen 
Sonnenfunken ſpiegelten. 

Und wie der Tucher langſam den grauen Mauern 
entgegenritt, fühlte er, daß ſein ganzes Sein und Weſen 
in dieſen Mauern wurzelte, fühlte er, wie er ſie liebte, 
dieſe Stadt, mit ihren trotzigen Toren, ihren herrlichen 
Kathedralen, ihren feſten, guten Häuſern, fühlte er, 
wie er jeden Stein der alten Mauern liebte, um den 
ſich der Efeu ſchlingt, fühlte er, daß er mit dieſer Stadt 
leben und untergehen würde. 

Wer, der den tiefblauen Himmel des Südens ge 
ſehen hat, begehrt nach trüben Wolken und grauem 
Nebel? Wer, der den feurigen Wein Hiſpanias ge⸗ 
trunken — ſehnt ſich nach den Metkrügen der Heimat? 

Wer, den funkelnde Augen gegrüßt, dem purpurne 
Lippen gelächelt, den heiße, füdliche Leidenſchaft um⸗ 
lodert, trägt Verlangen nach den ſtillen Madonnengeſicht⸗ 
chen des fränkiſchen Gaues, dem ruhigeren — aber ach, fo 
tiefen und innigen Liebesvermögen der Fränkinnen? 

Wer — den Fürſtengunſt umſchmeichelt, der die be⸗ 
rauſchende Luft eines glänzenden Hoflebens geatmet — 
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ſehnt ſich mit vierundzwanzig Jahren nach den Pflichten, 
die ihn in der Heimat erwarten? Wer, frage ich —? — 

Herr Muffel rief ſeinen Sohn. 

Ein Geſchäftsfreund überbrachte den Brief. Staunen 
ſtand in ſeinem Blick, als ſich der junge, glänzende 
Kavalier von einer Gruppe fröhlicher, ausgelaſſen fcher: 
zender Menſchen loslöſte und auf ihn . 

Das war Niklas Muffel —2 

Er war ſchöner, wie ein junger Gott. — Das ſeidige 
Haar lockte ſich über der edlen Stirne. Dunkle Augen⸗ 
brauen, ſo fein gezeichnet, als habe ein Maler die ge— 
ſchwungene Linie gezogen, und lange, ſchwarze Wimpern 
ließen das tiefe Blau der lachenden Augen noch tiefer 
leuchten. Die edlen Züge hatten vollkommenes Ebenmaß. 

Herrlich umſchloß das ſpaniſche, reiche Gewand den 
hohen, prachtvoll gebauten Leib des jungen Mannes. 

Ja, Niklas Muffel war ſchön wie ein junger Gott, 
und ſein bezwingendes Weſen, die angeborene Güte 
ſeiner weichen Natur hatten ihm auch hier am Hofe 
alle Herzen im Sturme erobert. — 

Als Niklas Muffel den Brief ſeines Vaters geleſen, 
verfinſterten ſich ſeine Züge. 

Der Vater rief ihn — nicht einmal ein Ruf war 
es — es war ein Befehl. Seit einem Jahr kränkelte 
der alte Herr Muffel. Das Geſchäft brauchte den Sohn. 
— Ehrenämter der Stadt, beim Rücktritt des Vaters 
frei werdend, fielen anderen zu, falls der Sohn noch 
länger abweſend war. Der Krieg vor vier Jahren mit 
dem Brandenburger war zwar ziemlich glimpflich be⸗ 
endet worden, ohne nennenswerten Schaden, jedoch 
gärte es noch immer, trotz aller zur Schau getragenen 
Friedensbereitſchaft. Vielleicht, daß auf Niklas Muffels 
perſönlichen Einfluß wichtige Vermittlertätigkeit wartete. 
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Man hatte im Ehrbaren Rat ſchon davon geſprochen. 
Er, Niklas, ſei itzt kein Kind mehr, er ſei ein Mann. 
Und die Heimat bedürfe ſeiner Kräfte. Er wolle ihm 
auch nit vorenthalten, mitzuteilen, daß ſein Tochter⸗ 
mann, Jobſt Tetzel, es nit ungern ſehen würde, wenn 
Niklas noch länger fort bliebe, maßen dann man nit 
umhin könne, ſtatt ſeiner ihn, Tetzel, in den Rat zu 
wählen, ſintemal beſagter Tetzel überhaupt keine ſehr 
freundliche Stellung zu ihm einnehme und leider ſein 
Weib auch zu ſich herübergezogen habe. Ihm jedoch 
ſtehe der einzige Sohn näher als der Eidam. Und kurz 
und gut, Niklas möge ſeine Sachen packen und den 
Transport Waren, den der Geſchäftsfreund in Spanien 
zuſammengeſtellt habe, nach Deutſchland begleiten. 

Am ſpaniſchen Hofe gab es ein bitteres Wehklagen, 
als es bekannt wurde, daß Niklas Muffel wieder nach 
ſeiner nordiſchen Heimat zurückkehrte. Heißer brannten 
zum Abſchied Augen und Lippen, ſinnbetörender klangen 
die Schwüre ewiger Liebe, die ſchon nach kurzen Trauer⸗ 
tagen in den Armen anderer Kavaliere gebrochen wurden. 

Niklas Muffel aber ſtand am Meer, ſtarrte auf das 
Schiff, das ihn und die Habe ſeines Vaters nach Boulogne 
bringen ſollte, und ihm war, als ſänke ein roter Vorhang 
hinter ihm nieder und vor ihm breite ſich in endloſem 
Grau der Nebel der nordiſchen Heimat. 


Als die Reiter den Wald verließen, lag eine kleine 
Erhöhung vor ihnen. 

„Ah, der erſte Gruß der nahen Stadt,“ lachte der 
nach ſpaniſcher Art reichgekleidete vorderſte, dem die 
beiden anderen folgten. „Jörg, reute voran und ſchaue, 
in welche Gemarkung wir geraten ſind. Dort ſehe ich 
die Grenzſäule.“ 
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Der Diener ſprengte der Anhöhe zu. Gleich darauf 
kehrte er zurück. 

„Seind auf dem richtigen Weg, Herr! Das Städt⸗ 
lein heißt Schwabach, ſo auf der Säule gemalet ſteht. 
Der Hügel aber iſt der Rabenſtein. Huh, Herr, es grauſet 
einem! Seind die Aasgeier am Werke!“ 

Eine leichte Bläſſe glitt über das ſchöne, von der 
Sonne Hiſpanias gebräunte Geſicht Niklas Muffels. 

„Solichs deucht mich kein guter Empfang,“ ſagte er. 
„Unſer Weg führt vorbei — caramba! So müſſen wir 
ihn reuten. Dahinter liegt die Stadt. Herberge wird, 
traun, dort ſein.“ 

Er gab ſeinem Roß leicht die Sporen. Näher kam 
die Anhöhe. Höher und höher wuchs das ſchauerliche 
Gerüſt des Galgens aus der klaren Herbſtluft heraus. 

Der tote Körper eines Mannes und ein paar Teile 
Gevierteilter hingen daran. Ein ekler, ſüßlicher Geruch 
von verweſendem Fleiſch zog herüber. In großem Bogen 
kreiſten zwei Geier über dem Hügel. Raben ſaßen auf 
dem Gerüſt, hackten die ſcharfen Schnäbel in die zer⸗ 
fallenen Leiber und riſſen blutige Stücke Fleiſch heraus. 
Ihr mißtöniges Gekrächze, mit dem fie ſich die Mahl: 
zeit ſtreitig machen wollten, erfüllte die Luft. 

Niklas Muffel hielt ſein Pferd. 

„Häßlich iſt das und widerwärtig,“ murmelte er. 
Dann fuhr er die Diener an: „Nehmbt die Hüte ab 
und betet ein ſtilles Vaterunſer. Wer weiß, ob es denen 
da drüben an der Wiege geſungen wurde —? Ihre 
armen Seelen ſollen ihr Recht haben!“ 

Ein Grauen ſchüttelte die blühende Geſtalt. 

„Und nun im Trab der Stadt entgegen! Die Schwa⸗ 
bacher mögen inne werden, daß Niklas Muffel bei 
ihnen einzieht!“ 
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Sorglos heiterer Übermut beherrſchte den jungen Pa⸗ 
trizier wieder, den verzogenen Günſtling des hiſpaniſchen 
Hofes. — 

Wer in dem Städtlein Schwabach zur Nacht Unter⸗ 
kunft haben wollte, mußte vor Garausläuten kommen, 
anſunſt dem Säumigen ein Lager bei Mutter Grün drohte. 

In der einzigen Herberge des Ortes war reges Leben, 
als Niklas Muffel mit ſeinen beiden Dienern vor dem 
ziemlich unfreundlich ausſehenden Hauſe abſtieg. Das 
hohe, fränkiſche Dach neigte ſich tief herab, in der Miſt⸗ 
grube neben der Haustüre wälzte ſich ein Schwein, 
Hühner liefen bis in den düſteren Flur, wo Bier: und 
Metfäſſer ſtanden. 

Niklas Muffel ſtob wie ein Wirbelwind in das dunkle 
Haus. 

„Wirtſchaft! He, Wirtſchaft!“ ſchrie er zornig. 

Ein Schiebfenſter bewegte ſich. Der rote Kopf des 
Wirtes ward ſichtbar. 

„Geht nur herein ins Gaſtzimmer,“ ſagte er gleich⸗ 
mütig. „In einer Stunde wird gegeſſen.“ 

Dunkles Rot ſtieg in das ſchöne Antlitz des jungen 
Patriziers. 

„Was erfrechet Ihr Euch?“ fuhr er das feiſte Ge⸗ 
ſicht hinter dem Schiebfenſter an. „Seid Ihr ein Wirt 
oder ſeid Ihr es nit? Caramba! Soll ich Euch fränki⸗ 
ſchem Dickſchädel Manieren lehren? Ihr habt einen 
Edlen vor Euch, Ihr fürtrefflicher Herbergsvater, der 
auf dem Nagel ſeines kleinen Fingers Eure ganze Bude 
davontragen könnte! Kriecht heraus aus Eurem Maus⸗ 
loch und weiſet mir ein anſtändiges Loſament an und 
meinen Dienern und Pferden gute Unterkunft. Auf Geld 
kommt mir's nit an.“ 

Das Geſicht verſchwand hinter dem — — Der 
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Wirt ſchien ſich zu überlegen, ob er fein Phlegma auf: 
geben und für den unguten Gaſt ein übriges tun ſolle 
oder nicht. Schließlich entſchloß er ſich zu erſterem, da 
er bei dem Patrizier einen gefüllten Beutel witterte, 
und erſchien in Hauskappe und weißer Schürze. 

Aus dem Gaſtzimmer tönte lauter Geſang. Eine 
ſtarke Einzelſtimme johlte herausfordernd: 

„Will uns der Pfarrer nit beiſtahn, 

So wöllen wir ihn alſo liegen lahn!.“ 
Und jubelnd fiel der Chor ein: 

„Glam, Glam, Glorian, 

Die Sau, die hat ein' Panzer an!“ 

„Was iſt da drinnen für eine Kirchweih?“ fragte der 
junge Muffel mit einem mißmutigen Blick nach der Türe. 

„Seind Bakkalauren ?, Euer Geſtrengen,“ entgegnete 
der Wirt untertänig. „Reifen nach Leibtogs auf die 
Hohe Schule. Wird ihnen wohl der Magen knurren. 
Verkürzen ſich derhalben die Zeit mit Geſang. Loſament, 
Herr, habe ich bloß noch eines. Alles beſetzt, vom Dach 
bis in den Keller. Diener ſchlafen meiſtens hinten im 
Stall bei den Pferden.“ 

„Haber iſt im Haus?“ 

„Zu dienen, Euer Geſtrengen. Koftet der Simra acht: 
zehn Taler rheiniſch.“ 

„Hundeſohn von einem Wirt! Das iſt Wucher,“ fuhr 
der junge Muffel auf. „Hatte ihn die gute Stadt Nürn⸗ 
berg vor vier Jahren, als ich fortritt, um fünfzehn Gul⸗ 
den das Simmer eingelagert. Hüte dich, Wirt,“ ſchloß 
er drohend. „Du haſt Niklas Muffel von Nürnberg vor 
dir! Mein Wetzger kann es tragen, doch es wird man⸗ 
cher bei dir nächtigen, deſſen ſchmales Beutelein ſich bei 
dir verbluten muß!“ 

Laſſen. 2 Studenten.! Leipzig. 
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Der Wirt kroch ganz in fich zufammen. 

„Halten zu Gnaden, Euer Geſtrengen, ich habe mich 
ein Zehntel verrechnet,“ wimmerte er. „Belieben Euer 
Geſtrengen einſtweilen in die Gaſtſtube hereinzuſpazieren. 
Es wird alles aufs beſte gerichtet werden.“ 

Die beiden Diener hatten unterdes in dem überfüllten 
Stall Umſchau für ihre Tiere gehalten. Als echte Deutſche 
zeigten ſie ausgiebig, daß ſie im Auslande etwas gelernt 
hatten, rollten die Augen auf ſpaniſche Art und nötigten 
mit ſaftigen ſpaniſchen Flüchen den fremden Roßknechten 
Bewunderung und einen beſſeren Platz für ihre Pferde 
ab. Nachdem die Tiere verſorgt waren, begaben ſie ſich 
in die Leuteſtube, ließen die Taler im Sack klimpern, 
denn Herr Muffel ſparte nicht an ſeinen Ehehalten, und 
hatten bald eine andächtige Zuhörerſchaft um ſich ver⸗ 
fammelt, der fie von dem ſchönen Land Hiſpania er: 
zählten, und daß ihr Herr, Geſtrengen Herr Muffel, mit 
dem Kaiſer ſozuſagen auf du und du ſtünde. 

Ein buntbewegtes Bild bot ſich dem eintretenden 
Muffel. Die ganze niedrige Gaſtſtube ſaß voll von Men⸗ 
ſchen, Reiſenden aller Art. Eine Ecke nahm das Häuf— 
lein der Bakkalauren ein, welche zu einer Mandoline 
Trink⸗ und Schelmenlieder ſangen. Kaufleute, fahrende 
Ritter, Frauen mit Kindern reihten ſich aneinander. Nahe 
bei der Türe bot ein junges Weib ſeinem Kinde die Bruſt. 
Landsknechte ſpielten daneben Wurfzabel mit Schelm⸗ 
beinen und ſtritten ſich gewaltig untereinander. Einer 
hatte ſein Hemd ausgezogen, breitete es vor ſich aus 
und unterſuchte es auf Löcher. Die Neuankommenden 
zogen ſich ohne Umſtände um, wechſelten Kleider und 
Wäſche, denn in den Loſamenten fand nur knapp das 
Bett Platz. Trotz der Wärme, die die vielen zuſammen⸗ 
gepferchten Menſchen ausſtrömten, hatte der unſaubere 
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und mürriſch blickende Diener ein mächtiges Feuer in 
dem großen Kamin entzündet, da die Abende ſchon an⸗ 
fingen, kühl zu werden. Verdroſſen lehnte ſich Niklas 
Muffel in die hölzerne Bank zurück. Der Wein, den ihm 
der Diener nach mehrmaligem Drängen gebracht, war 
teuer und ſchlecht. 

Er ſtieß das Glas von ſich und blickte finſter vor 
ſich hin. 

Der reichgekleidete Fremde hatte die ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Verſammlung auf ſich gezogen. Die Stu⸗ 
denten ſangen ihm Schelmenverſe zu, die Landsknechte 
ſtritten ſich über ſeine Nationalität, die junge Mutter 
ſchloß verſchüchtert ihr Gewand an der vollen Bruſt. 

Da glitt ein Lächeln über das ſchöne Geſicht des Frem⸗ 
den und er ſchob ein Guldenſtück in das Händchen des 
jetzt ſchlafenden Kindes. 

Neben ihm ſaß ein munterer Geſelle, der bei den Schel- 
menliedern der Bakkalauren tapfer mitgeſungen, jedoch 
auch dem Wurfzabel voll tiefer Kennerſchaft zugeſchaut. 

„Liebwerteſter Herr Nachbar,“ ſprach er Herrn Muffel 
jetzt an, „Ihr ſehet ſauer drein. Der Wein hat Euch von 
ſeinem Charakter einen Teil abgegeben! Auch dürfte 
wohl der Aufenthalt allhie Euch ein wenig zu unpaß 
kommen.“ 

„Bin ſolichs nit gewöhnt,“ entgegnete Niklas Muffel 
hochmütig. 

„Seid wahrſcheinlich ein anderes Reifen und Her: 
bergen gewöhnt, geſtrenger Herr. Wer aber, wie ich, 
ſchon durch die halbe Welt gewandert iſt, der lernt den 
Wert der deutſchen Herberge trotz allem ſchätzen. 
Seind wohl zu Frankreich und Italia die Herbergen ein 
wenig zierlicher als hie zu Lande. Ja, zu Frankreich 
wird man gegrüßet, als ſei man der liebſte Gaſt und 
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habe man bloß auf einen gewartet. Bettſchätzlein be⸗ 
kommt man umeinſunſt dazu — und die welſchen Mägd⸗ 
lein haben Feuer im Leib, corpo di cane! Aber wenn 
du am nächſten Morgen aufwachſt, kann dein Wetzger, 
dein Rößlein, dein ganzes Hab und Gut zum Teufel 
ſein. Hier könnt Ihr bei offenen Türen ſo ſicher ſchlafen 
wie in Abrahams Schoß. Es tut Euch niemand etwas 
zuleide.“ 

Der mürriſche Diener erſchien jetzt wieder, überzählte 
die Gäſte, deckte die Tiſche mit groben Hanftüchern und 
ſtellte hölzerne Teller mit hölzernen Löffeln und jedem 
Gaſt einen gläſernen Becher hin. Darauf legte er ein 
großes, rundes Brot auf jeden Tiſch. 

„Es gibt einen tüchtigen Happen Pappen,“ ſagte der 
luſtige Vogel vergnügt, und die Landsknechte wetzten 
ihre Meſſer im Vorgenuß der nahenden Tafelfreuden. 
In mächtigen Schüſſeln kam jetzt die Suppe zugleich 
mit einem geringen Landwein auf den Tiſch, eine aus⸗ 
gezeichnete Fleiſchbrühe, in der Brotſtücke ſchwammen. 
Dann folgte gekochtes Salzfleiſch, darauf Hirſebrei in 
rieſigen Quantitäten. Wer noch nicht ſatt war, konnte 
ſich an Braten und Fiſche halten. 

Nun ſetzte der Diener mehrere Krüge eines beſſeren 
Weins auf den Tiſch und dazu einige Platten mit Käſe. 
Die Bakkalauren und Landsknechte, welche wußten, daß 
der Wein nicht extra gerechnet wurde, ſondern ins Eſſen 
ging, ſchenkten wacker ein. Die Stimmung ſtieg. Da es 
nicht erlaubt war, aufzuſtehen, ehe jedermann ſeine 
Schuldigkeit entrichtet hatte, ſo entſtand an den Tiſchen 
ein fürchterlicher Lärm. Die Bakkalauren ſtimmten ihre 
Lauten und nahmen ein anderes Trinklied vor: 

„Wein, Wein, von dem Rhein 
Lauter, klar und fein! 
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Dein' Farb' gibt gar lichten Schein — 
Als Kriſtall und Rubin, 

Du gibſt Medizin. 

Fürs Trauern ſchenk' du ein! 

Trink, gut Kätterlein, 

Macht rote Wängelein!“ 


Ein Dirnlein am unteren Tiſch, das mit ſeinen Eltern 
in die Stadt verzog, quiekte auf, denn es hatte einen 
unterirdiſchen Fußtritt bekommen, der nit gar ſanft ge⸗ 
weſen fein mochte. Das Kind erwachte und mifchte ſich 
mit gellendem Geſchrei in den Spektakel. 

Von den Landsknechten hatte einer den anderen beim 
Schopf genommen, den er bezichtete, zu holländern, näm⸗ 
lich die Würfel ſo zu rollen, daß ſie ſchleiften. Der luſtige 
Geſelle an Niklas Muffels Seite ſah voll innigen Ver⸗ 
gnügens auf das bunte Bild. 

„Herr,“ ſagte er, „der Knecht wird itzt bald erſcheinen 
zur Abrechnung, und darauf verrollt ſich ein jeder in 
ſeine Kemenate und ich ſehe Euch wohl nie im Leben 
wieder. Laßt mich Euch noch einen kleinen Ratſchlag 
fürs Leben erteilen: 

Wiltu ein Tag fröhlich ſein? 

Geh ins Bad. 

Wiltu ein Wochen fröhlich ſein? 

Laß zur Ader. 

Wiltu ein Monat fröhlich ſein? 

Schlacht' ein Schwein. 

Wiltu ein Jahr fröhlich ſein? 

Nimm ein jung Weib! 
Und dann, Herr, dann tut ab Euer licht Gewand und 
legt Sack und Aſche an! Amen! — Pfech* — da kombt 

Pfui! 
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das alte Borſtentier ſchon,“ unterbrach er fich, als der 
Diener einen großen Teller ſchweigend auf den Tiſch 
ſtellte. „Heraus mit dem Obolos, maledetto! Das Spiel 
iſt zu Ende!“ 

Jeder legte ſeine Schuldigkeit auf den Teller. Der 
Diener rechnete lange und umſtändlich zuſammen. Dann 
nickte er befriedigt. Es fehlte nichts. — 

Zornig breitete Niklas Muffel ſeinen ſpaniſchen Mantel 
über das wenig ſaubere Bett, deſſen vollgeſtopfte Kiſſen 
ihn faſt erdrückten. Schwüle Träume umdrängten ihn. 
Beim erſten Tagesgrauen machte er Lärm, ließ die 
Diener wecken, und in den friſchkalten Herbſtmorgen 
hinein ſtoben die Reiter, Nürnberg entgegen. 

Der Nebel zog ſich noch in langen Schwaden über 
die Waldwieſen, wo das Heidekraut in flammender Blüte 
ſtand. Aus grauen Hüllen ſchälte ſich der Tag leuchtend 
und ſtrahlend. 

Niklas Muffel fror in der kühlen Sonne. Er war die 
heißere des fernen Landes gewohnt, das er ſo ungern 
verlaſſen. 

Nun ihm die glutende Sonne Spaniens die Haut ge⸗ 
bräunt, der feurige Wein ſeine Sinne gepeitſcht, Fürſten⸗ 
und Frauengunſt ihn umſchmeichelt hatten, ſchien ihm die 
Heimat kalt und unwirtlich. 

„Seind meine Reiswägen wohl ſchonſt zu Nürnberg?“ 
ſagte er ſinnend. „Der Zeit nach dürfte es ſein. Oder — 
was ſteht dort am Waldeck für ein Karren? Söllt' der 
Carlos, der Tölpel, umgeworfen haben?“ 

Er ſpornte ſein Pferd, die beiden Diener ſtoben ihm 
nach. 

„Cielos — da iſt ein Unglück paſſiert, Herr!“ rief einer 
der Diener. „Leicht ein Reiswagen, ſo von Raubrittern 
überfallen worden iſt!“ 
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Mitten auf der Straße ſtand ein großer, blau ange⸗ 
ſtrichener Wagen, welcher ſich auf der einen Seite bedenklich 
neigte. Mehrere Männer, offenbar das Geleite, deren 
Pferde an den nächſten Bäumen angebunden waren, 
bemühten ſich um das gebrochene Rad. 

„Sitzet ab,“ befahl der Jung Muffel ſeinen Dienern, 
„und helft den Leuten das Ungetüm wieder auf die Räder 
zu bringen. So man einem Menſchen beiſpringen kann, 
ſo ſoll man es tun. Wer reiſet in dieſem Kaſten nach 
Nürnberg?“ ſchloß er, einen Blick in den Wagen werfend. 

Tief in die Polſter zurückgelehnt, ſaß eine ältere 
Frauensperſon und ſchlief, das feiſte Kinn feſt auf die 
Bruſt gedrückt. 

„Ich danke Euch, Herr Niklas Muffel von Nürn⸗ 
berg,“ ſagte plötzlich eine reine, helle Frauenſtimme vom 
Rand des Waldes her. 

Niklas Muffel fuhr herum. Dort ſaß ein junges Maid⸗ 
lein von ungewöhnlicher Schönheit. Solch große, dunkle 
Augen, ſamtweich wie Aurikeln, ſolch feines, keckes Näs⸗ 
chen, ſolch ſamtene, bräunliche Haut hatte Niklas Muffel 
hier im Frankenland nicht zu ſehen erwartet. Verblüfft 
ſtarrte er die fremdartig anmutende Erſcheinung an. 

Das Mädchen betrachtete ihn lächelnd, faſt etwas 
ſpöttiſch. Die reiche Kleidung verriet ihre vornehme Her: 
kunft. Man hätte ſich zu dieſer zierlichen, im ſchönſten 
Ebenmaß gebauten Geſtalt auch ſchwerlich einen anderen 
Rahmen als von Samt und Seide denken können. 

„Woher kennt das Fräulein mich?“ ſtammelte der 
junge Mann verwirrt. 

„Woher ich Euch kenne, Herr Niklas Muffel? Habe 
ich nit Euretwegen eine Schachpartie aufgeben müſſen, 
die ich gewonnen hätte — eine Schachpartie mit Herrn 
Anton Tucher zu Nürnberg? Euch wird meine unbe— 
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deutende Erſcheinung kaum noch in Erinnerung ſein. 
Ich war ein Kind damals, von fünfzehn Jahren. Seit⸗ 
dem ſind jedoch vier Jahre verfloſſen. Nun bin ich die 
erſte, die Euch an der Schwelle der Heimat begrüßen 
kann. Gerſuinda von Jontſchu heißt Euch willkommen, 
Herr Muffel. Ich habe Euch gleich erkannt.“ 

Vor Niklas Geiſt ſtieg ein holzgetäfeltes Patrizier⸗ 
zimmer auf: Am Schachtiſch der Freund und ein zierliches 
Kind mit dunklen Augen, die ihn prüfend muſterten. — 

Er nahm den reichen Federhut ab und beugte auf 
ſpaniſche Art das Knie. „Befehlet über mich, edles 
Fräulein.“ 

Gerſuinda von Jontſchu lachte. Es klang, als ob eine 
ganze Reihe von Glöcklein erklängen. 

„Nun — ſo befehle ich, daß Ihr Euch zu mir herſetzt 
und mir ein wenig von Hiſpania erzählt. Eine Genug⸗ 
tuung ſeid Ihr mir für das verlorene Schachzabel ſchon 
ſchuldig, Herr Muffel.“ 

„Seid Ihr ſo gewiß, Fräulein von Jontſchu, daß Ihr 
die Partie gewonnen hättet?“ fragte Muffel lächelnd. 
Schneeweiß blitzten feine herrlichen Zähne zwiſchen den 
vollen Lippen, die kaum noch der Schimmer eines Bartes 
deckte. „Mein Freund, Herr Anton Tucher, ſpielt gut.“ 

„Ich gewinne immer — wenn ich mit Männern 
ſpiele,“ ſagte das Mädchen. Es klang kindlich und un⸗ 
befangen, doch der Blick, der über die ſchöne Geſtalt 
des jungen Mannes glitt, war nicht der eines Kindes. 
„Mit meiner Tante zu Böheimb habe ich ſtets verloren. 
Oh, fie war ſtreng, meine Tante. Gott ſei tauſendmal 
Dank, daß ſie voriges Jahr am ſchwarzen Tod ſtarb. 
Nun fahre ich zu meinem Oheim, dem Verwalter des 
kaiſerlichen Jagdſchloſſes Brunn. Er kennt die Familie 


z Tucher gut, und von ihm erfuhr ich, daß Ihr von Hifpania 
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zurückkehren würdet, Herr Niklas Muffel. Aber nun er⸗ 
zählt: Iſt es ſchön in Hiſpania? Schöner wie in dieſem 
langweiligen, ſteifen Frankenland? Gibt es dort ſchöne 
Frauen, Herr Muffel?“ g 

„Es gibt ſchöne Frauen,“ ſagte der junge Muffel leiſe. 
„Und ſie ſparen nicht mit ihrer Liebe. Doch mich deucht, 
traun, daß Ihr es mit der Schönſten aufnehmen könnt, 
Fräulein von Jontſchu.“ 

Ein flüchtiges Lächeln teilte die tiefroten Lippen des 
Mädchens und ließ eine fehlerloſe Reihe reizender Zähne 
ſehen. Dann ſprach ſie leichthin: „Der Wald hierum iſt 
ſchön und ſchattig. Wollen wir einen kleinen Spazier⸗ 
gang machen, Herr Muffel, bis meine Leute mit Hilfe 
der Ihrigen das Flickwerk beendigt?“ 

Weit dehnte ſich der üppige Laubwald ins Land hin⸗ 
ein. Bis auf den moosüberwachſenen Boden hingen die 
Zweige der Buchen und Eſchengebüſche. Hie und da 
ſtrebte eine dunklere Fichte oder der ſchlanke Stamm 
einer Föhre über das helle Grün hinaus. Mächtige alte 
Eichenbäume hatten ſich, kraftvoll den Boden ausſau⸗ 
gend und alles Leben ringsumher ertötend, Platz ge⸗ 
ſchaffen. Trotzig ſtanden ſie auf kleinen Nurungen, doch 
konnten ſie es nicht verhindern, daß die genügſame Heide 
bis dicht an ihre aus dem Boden ragenden Wurzeln 
herangekrochen war. Und jetzt blühte ſie, die Heide. 

Ein leuchtender, violetter Kranz zog ſich durch das 
dichte Grün. Die Immen hatten hohe Zeit! Hochzeit 
der Immen in den Waldungen des Frankenlandes! 

Sommerſonnenſelig ſummten ſie um die ſtrahlenden 
Blütenbüſchel, rafften zuſammen, was ſie an Süßigkeit 
tragen konnten, trugen es heim, kehrten wieder, ge⸗ 
ſchäftig und unermüdlich, um wieder mit Schätzen be⸗ 
laden davonzufliegen. — 
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Die Straße mit dem Wagenungetüm war den Blicken 
der beiden jungen Leute entſchwunden. 

Vor ihnen lag eine kleine Anhöhe, dicht bewachſen 
mit blühender Heide und Farnkräutern. 

„Iſt das nicht wie ein köſtlicher Teppich?“ jubelte 
Gerſuinda von Jontſchu. „Sind das nicht die weichſten 
Blütenkiſſen? Setzen wir uns ein Weilchen, Herr Muffel! 
Und Ihr erzählt mir von Hiſpanias ſchönen Frauen.“ 

„Söllt' ich von ſchönen Frauen erzählen, wenn die 
Schönſte mir zur Seite geht?“ fragte Niklas Muffel. 
„Söllt' ich in Erinnerungen ſchwelgen, wenn das won 
nige Leben neben mir blüht?“ Ein Siegerlächeln teilte 
die vollen Lippen. „Soll ich Euch erzählen, edles Fräu: 
lein, wen Niklas Muffel geküßt hat unter Hiſpanias 
Sonne — oder wollt Ihr ſelbſt ermeſſen, ob er es unter 
deutſcher nit auch noch vermag?“ — 

Die Bienen ſummten ärgerlich. Mitten im blühenden 
Heidekraut ruhten zwei blühende Menſchenkinder. In 
den Wipfeln rauſchte es, und neugierige Finken hüpften 
erregt näher und näher. — 

In der blühenden Heide küßte Niklas Muffel, Herrn 
Muffels Sohn, das Fräulein von Jontſchu. — 

Die Duenna, welche halb Dienerin, halb mütterliche 
Beraterin war, erhob ein Zetergeſchrei, als nach einer 
Stunde das junge Paar wieder zum Vorſchein kam. 
Der Wagen ſtand auf feinen vier Rädern, zum Ab⸗ 
fahren bereit, die Pferde ſchnaubten und ſcharrten 
ungeduldig. 

Fräulein von Jontſchu lachte zu den in einer fremden 
Sprache lamentierten Vorhaltungen der Alten. Lachend 
gab ſie Niklas Muffel die Hand. Dann ſtieg ſie in den 
Wagen. Die Reiter ſaßen auf. Noch einmal verneigte 
ſich der junge Mann auf ſpaniſche Art vor dem Fräu⸗ 
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lein. Dann ſtoben die Pferde davon. Ein dunkelglühen⸗ 
der Blick flog hinter ihm her. 

„Er wird kommen,“ murmelte das Mädchen. „Und 
dann — wird er mein ſein.“ 

Überall wo in dieſen Tagen Nürnberger Hausfrauen 
und Ehehalten zuſammenkamen, an den Brunnen, auf 
dem Milchmarkt, an den Krämen am Markt beim Schö⸗ 
nen Brunnen, allwo die Geſindeverdingerinnen Mägde 
und Neuigkeiten verhandelten und hinten im Juden⸗ 
viertel beim Rathaus wurde es erzählt, daß Herr Niklas 
Muffel, der Sohn Herrn Muffels vom Dielinghof, wie⸗ 
der heimkehrte von dem fernen Hiſpania, malen Herr 
Muffel nit ſonderlich gut beieinander ſei. — 

Aber vielleicht wurde in den holzgetäfelten Patrizier⸗ 
zimmern noch eifriger darüber verhandelt als an den 
Brunnen und bei den Krämen! 

„Itzt kommt er zurück,“ ſagte der Jungherr Anton 
Tucher, und über ſein blaſſes, bartloſes Geſicht, welches 
faſt nie den Zug eines grübleriſchen Ernſtes verlor, glitt 
ein Lächeln. „Der kleine Niklas, der ſtrahlende Jüng⸗ 
ling — nun iſt er zum Mann geworden. Und er bringt 
ſeine Manneskraft der Heimat. Wohl, Nürnberg kann 
tüchtige Männer brauchen.“ 

„Itzt kehrt er zurück,“ ſprachen der Jung Holzſchuher, 
der Imhof, der Koler, der Volkammer zueinander, und 
die Hoffnung auf frohe Stunden mit dem frohen Ge⸗ 
ſpielen der Jugend, auf Feſte und Kurzweil bewegte alle. 

„Itzt kehrt er zurück,“ ſagte der Jung Tetzel am Abend 
zu ſeinem ehelichen Gemahl, der Maria Muffelin. „Und 
ſie tun, als ob der Kaiſer ſelbſt ſeinen Einzug halte. 
Iſt etwa bei unſerer Lautmerung oder Hochzeit ein der⸗ 
artiges Backen und Braten geweſen, wie itzt im Muffel⸗ 
haus? Geht nit der Herr Vater umbher, als ſei der 
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Himmel ſelber auf Erden komben, ganz zu ſchweigen 
von der Frau Mutter! Einen Wald von Bäumen hat 
der Matthes geſtern in den Dielinghof gefahren. Die 
Jungmannen laſſen ihre Pferde ſtriegeln und zäumen, 
um ihn feierlich einzuholen, als nahte ein Fürſt.“ 
„Wirſt dich nit ausſchließen können, Liebwerteſter,“ 
fiel Maria Tetzelin ein. „Maßen es den Herrn Vater ſehr 
erzürnen würde, wenn —“ 

„Wenn dem Herrn Sohn nit die Verehrung darge: 
bracht würde, die er als ſelbſtverſtändlich annimmt,“ rief 
der Tetzel erzürnt, indem er im Nachtgewand mit mage⸗ 
ren bloßen Beinen hin und her ſtieg wie ein Storch 
im Lattich. „Söllt' ich die Zahl der Vaſallen vermehren? 
Mit nichten! Ein Tetzel kann einem Muffel das Waſſer 
reichen.“ 

Die Jung Tetzelin hatte aus der Lade, allwo die Leb— 
zeltlein und Honigipringerlein ihrer Beſtimmung harr⸗ 
ten, eine hübſche Portion genommen. Nun ergriff ſie 
den Krug mit dem Elekturia, den in ganz Nürnberg 
niemand fo fürtreff lich mit ſtärkenden Würzen zu bereiten 
wußte wie die Muffelin, und reichte einen Becher voll 
ihrem Gemahl. 

„Eia, liebwerteſter Herr, wollet Euch doch nit aus⸗ 
ſchließen! Würde ja ſofort ein Gerede in der ganzen 
Stadt fein, als ſeiet Ihr dem Schwäher nit günſtig ge⸗ 
ſinnt. Selbiges kunnt' jedoch für ſpäter nit gut ſein.“ 
Das Wurztränklein Frau Marias war vorzüglich, auch 
ſchienen ihre Worte einen neuen Gedanken in Herrn 
Tetzel anzuregen. 

„Du könnteſt recht haben,“ ſprach er nach kurzem Über: 
legen. „Es mag beſſer ſein, ich ſcheine nach außen mit 
Niklas ein Herz und eine Seele. Selbiges aber ſage ich 
dir, Maria: wenn ſich mir Niklas in den Weg ſtellen 
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wollte beim Rat — dann kenne ich keine Schonung. Er 
oder ich. Und mich dünkt, daß die Sache des Rats bei 
mir in beſſeren Händen iſt.“ 

„Trinket noch,“ ſchmeichelte die Tetzelin. 

Die Angeſtellten Herrn Niklas Muffels waren heute 
nicht recht bei der Arbeit. Denn durch die offenen Türen, 
welche auf den großen, gepflaſterten Einfahrtshof führ⸗ 
ten, ſah man dort ein abſonderliches, geſchäftiges Trei⸗ 
ben. Frau Brigitta Muffelin ſtand vor einem Berg guter 
Dinge aus der Speiſekammer, dem Keller und dem 
Rauchfang des Hauſes Muffel und gab der Gürtel: 
magd und dem Knecht Matthes Anweiſungen. „Seind 
die Körbe für Sankt Kathrein ſchonſt fertig? Die ehr⸗ 
würdige Mutter Euphemia hält ſo viel auf meinen 
Magenbittern ein. Wo iſt die Flaſche? Und die Butter⸗ 
wecklein? Wo habt ihr die verpackt? Der Vater Mar⸗ 
tinus von den Barfüßern muß eine Flaſche Elekturia 
bekommen. Und der Korb für das Siechenhaus? Rich⸗ 
tig, da ſteht er. Sobald Herr Niklas einreutet, Matthes, 
fährſt du ab und beſtellſt überall, Frau Muffelin ſendet 
aus Freude ob des glücklichen Einſtandes des Jungherrn 
eine kleine Verehrung.“ 

Im ganzen Hauſe duftete es nach Tannengrün, und 
die dicke Köchin wendete und drehte ſaftige Braten am 
Spieß und ſchaute fleißig in der Röhre nach, aus der 
es lieblich duftete. 

Herr Niklas Muffel aber ſaß oben im Zimmer mit 
den runden Butzenſcheiben. Vor ihm lag die alte Fa- 
milienbibel aufgeſchlagen, und er überlas den Eintrag 
vom 24. Juni 1410: „Der Knabe ſoll nach mir Niklas 
Muffel heißen und in der Furcht des Herrn erzogen wer⸗ 
den. Dazu helfe mir der allmächtige Gott.“ 

Dann blätterte er mit kundigen Fingern in dem Buch 
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bis zu der Geſchichte von der Rückkehr des Sohnes ins 
Vaterhaus. Des Verlorenen. Aber trotzdem empfing ihn 
jener Vater voll Freude. 

Söllt' er ſich nit freuen, ſöllt' fein Haus ſich nit 
rüſten zum Empfang des einzigen Sohnes und Erben 
— des Sohnes, zu dem der Kaiſer ſelbſt die gute Stadt 
Nürnberg beglückwünſchte? — 

Ja, Herr Niklas Muffel konnte ſtolz ſein auf ſeinen 
Sohn, und er wollte ſchonſt ſorgen, daß kein anderer — 
und ſei es auch Herr Tetzel, ſein Tochtermann — den 
Erben des Hauſes Muffel von dem Platze vertreiben 
würde, an dem er, Herr Muffel, ihn zu ſehen gedachte. — 

Und doch lag es wie ein Dämpfer über der Freude 
des alten Kaufherrn. Warumb waren die Wagen ſchonſt 
heimgekehrt ohne den Jungherrn? Ein Kaufmann 
hatte bei ſeinen Wagen zu bleiben, dem Gute, das ihm 
anvertraut iſt, wo allenthalben auf Wegen und Stegen 
Gefahr lauerte. Warumb unterſtellte Niklas die Wagen 
ſeinem Leibdiener Carlos, den er aus Hiſpania mitge⸗ 
bracht? Und ritt hinterher, gleich einem Buſchritter — 
mit zwei Geſellen? — 

Eine tiefe Falte grub ſich in Herrn Muffels Stirne. 
Gewiß, Carlos ſollte tapfer und zuverläſſig ſein. Je⸗ 
dennoch — Herr Muffel fuhr ſcheuchend über die Falte. 
Bah! Er wöllt' ſich den heutigen Tag nicht verderben 
durch Grübeleien. Morgen aber, morgen ſöllt' ihm der 
Sohn Rede und Antwort ſtehen. — 

Vor dem Hauſe ertönte Pferdegetrappel. Frau Bri⸗ 
gitta trat erſchrocken an die Türe. Eine glänzende Reiter⸗ 
kavalkade hielt davor. Friſche, junge Geſichter lachten 
von den ſchönen Tieren herab. Die Jungherrn der Stadt 
Nürnberg, welche ausreuten wollten, den Geſpielen ein- 
zuholen. 
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„Ich möchte fragen, Frau Muffelin, ob Ihr dem 
Sohne etwas zu beſtellen hättet?“ fragte der Tucher. 

Frau Brigittens Geſicht überzog ein eigenes Leuchten. 
Sie faltete die Hände über der Bruſt. 

„Sagt ihm, Antony, er ſoll ſich ſchlaunen“,“ ſprach 
ſie leiſe und ſchwer. 

Der Tucher neigte den Kopf. 

„Wohlan, Geſellen, reuten wir,“ rief er fröhlich. 

Die jungen Leute grüßten die Patrizierin mit Anſtand. 
Dann ſtob die ganze glänzende Schar den Agydienberg 
hinunter. Hinter den Gittern des Kloſtergartens ſchauten 
blaſſe Geſichter den Reutern nach und wer kann es wiſſen, 
ob nicht manch ein ſehnſüchtiger Seufzer hinter ihnen 
herflog in die blaue Ferne, vor der ſich für ewig das 
hohe, gußeiſerne Tor erhob? — 

Durch die Straßen der guten Stadt Nürnberg aber 
lief auf eiligen Füßen die Nachricht, daß Herr Muffel 
vom Dielinghof, der Sohn des alten Herrn Muffel, 
heute zurückkehre von Hiſpania. Die Jungmannen zögen 
ihm entgegen, ihn heimzuholen in das Haus ſeiner 
Väter. — 

So kehrte Niklas Muffel zurück. — Er ſah von ferne 
in blauem Dunſt die Türme von Sankt Lorenzen, Sankt 
Sebalden, Sankt Agydien, die wuchtigen Umriſſe der 
Burg — und ihm war, als ſänke langſam ein Vor⸗ 
hang über das, was hinter ihm war, als träte in dem 
Maße, wie ſich die Türme ſeiner Vaterſtadt aus den 
Nebeln herausſchälten, ein Erinnern, ein drängendes 
Sehnen, eine aufjubelnde Freude in den Vordergrund 
ſeiner Seele, die ſie bald ganz erfüllte. 

So kehrte Niklas Muffel zurück. 

Tief, mit hiſpaniſchem Anſtand neigte ſich der Ans 
* Beeilen. 
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kommende vor ſeinen Eltern, beugte das Knie und zog 
den federgeſchmückten Hut, daß die Spitze den Boden 
ſtreifte. Aber der alte Muffel hob den Sohn in die Höhe. 

„Wir ſeind hier nit zu Hiſpania, mein Sohn, wir ſeind 
Deutſche, und der Deutſche grüßt den Deutſchen mit 
einem Händedruck.“ 

Frau Brigitta jedoch ſchaute leuchtenden Blickes in 
das ſchöne, braune Geſicht vor ihr — ihr Sohn, ihr 
Kind — ihr fremd gewordenes und doch nicht fremd. 

Durch die fremdartige Gewandung fühlte die Mutter 
das Herz ihres Kindes. 

Das, was zwiſchen Frau Brigitta und dem Sohne 
im geheimen gewebt hatte, all die Jahre hindurch, zog 
die beiden auch zuſammen, ſobald der erſte Freudenrauſch 
der Begrüßung vorüber war. Die Mutter fragte nicht 
nach den Wagen, ſie fragte nicht nach den Gunſtbezei⸗ 
gungen der Fürſten und ſchönen Frauen. Sie fragte, ein⸗ 
dringlich und heiß, mit einem Glänzen in den Augen, 
wie man es ſonſt nicht an der ſtarken, kühlen Frau ſah: 
„Und das Heil deiner Seele, Niklas? Haſt du das Heil— 
tumb noch von Küng Wenzeslav? Wo iſt das Heil— 
tumb, Niklas? Hat es dich bewahrt?“ 

Mutter und Sohn waren allein in dem Privatzimmer 
Frau Brigittas. Durch bunte Butzenſcheiben fiel das 
Licht in ſeltſam gebrochenen Strahlen auf die Holzver⸗ 
täfelung des Raumes. Dem Fenſter gegenüber ſtand ein 
kleines Betpult. Dorthin führte Frau Brigitta den 
Sohn. Stumm blickte ſie in das ſchöne Geſicht des 
jungen Mannes. Dieſer neſtelte an ſeinem Wams. An 
der Herzſeite lag ein kleiner Beutel. Sorgſam, faſt an⸗ 
dächtig zog ihn Niklas Muffel hervor. In ſeinen Augen 
glühte jetzt dasſelbe Licht wie in denen Frau Brigittas. 

„Kniet nieder, Frau Mutter,“ flüſterte er. „Was ich 
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Euch zu zeigen habe, iſt heiliges Gut. Ja, Küng Wen⸗ 
zeslavs Heiltumb bringe ich Euch zurück, unverſehrt, 
wie Ihr es mir übergeben.“ 

Er legte eine goldene Kapſel in die Hand der Mutter. 

„Doch das Glück war mir hold. Erinnert Ihr Euch 
des güldenen Ringes vom Herrn Vater mit dem Edel⸗ 
geſteine und der güldenen Mantelſpange, ſo Smaragden 
und Demanten zierten? Beides gab ich hin — um das 
zu erſtehen. Ein alter Mönch hat es mir mit vieler 
Mühe verſchafft. Mutter, kniet, kniet —. Dieſer Span 
iſt vom Kreuz des Herrn, und dies iſt ein Stückchen vom 
Rock Sankt Paulus, den er bei ſeinem letzten Gang 
trug.“ 

Zitternd vor Aufregung reichte er die beiden Reli⸗ 
quien der Frau. 

Frau Brigitta ſank in die Knie und drückte den 
kleinen Span und die Glaskapſel, in welcher ein ver⸗ 
blichenes Stückchen roten Tuches eingeſchloſſen war, an 
ihre bebenden Lippen. 

„Oh, ſo iſt unſerem Dach Heil widerfahren, Niklas!“ 
flüſterte ſie. „Mein Sohn, dein Eingang ſei geſegnet! 
Deine Mutter ſegnet dich!“ — — — 

„War angeſehen und behandelt wie ein Ritter, wie die 
Herren aus edelſten Geſchlechtern am Hofe zu Madrid,“ 
fuhr Niklas Muffel auf. Über der geraden Naſe erhob 
ſich eine kleine, böſe, ſteile Falte. Die vollen Lippen ſchürz⸗ 
ten ſich hochmütig. „Söllt' ich dann hinter den Wagen 
herfahren gleich einem Krämerlein? Mitnichten, Herr 
Vater! Einem Freien gleich, einem Edlen gleich, wöllt' 
ich einreuten, ich, der Sohn Niklas Muffels vom Die 
linghof, deſſen Name bei Fürſten und Herren geachtet 
iſt wie ein edler.“ 

Der alte Herr Muffel klopfte mit einem Stück Kreide 
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auf das Tuch des Kontorpultes, vor dem Vater und 
Sohn ſtanden. 

„Der Boden, auf dem du ſtehſt, wurde erworben 
durch den eiſernen Fleiß deiner Vorfahren. Oben im 
Zimmer ſaß König Wenzel von Böheimb, und deine 
Mutter hat ihm das Haar gewaſchen, ſo man einem 
wohlbekannten lieben Gaſt tut. Der Gaſt des Kauf: 
manns war er, Niklas, zu dem er gerne kam. Schonſt 
manchen edlen Herrn hat dieſes Haus beherbergt. Stolz, 
Niklas, ſtolz ſei auf den Hund! und die Fiſche im 
roten Feld. Nit aber blenden laſſe dich vom Glanz 
der Fürſtenhöfe. Itzt biſt du zu Nürnberg, Niklas, und 
es gibt Arbeit hie. Nit umeinſunſt bin ich noch jahr⸗ 
aus, jahrein zu Rate gegangen. Auf dich wartet mein 
Platz. Sie können Herrn Muffels Sohn nit übergehen, 
Niklas, und den Tochtermann wählen. Ich aber will 
den Sohn an meiner Stelle ſehen. Auch die Liebung ? 
und die Entſchädigung von ſechs Pfund Haller für die 
Bewachung der Harnaſche und des Pleidenhaufes? ſöll 
in deine Taſche fließen und nit in die Jobſt Tetzels.“ 

Niklas Muffel machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Sechs Pfund Haller,“ ſagte er leichthin. 

Der alte Muffel ſchaute ihn ſtrafend an. 

„Wer den Haller nit ehrt, iſt des Guldein nit wert; 
Niklas, Niklas! Fürſtengunſt hat dir den Sinn ver⸗ 
wirrt! Niklas, du haſt Kaufmannsblut in den Adern. 
Und iſt ein Kaufmann nit der freieſte Mann? Seind 
ſeiner Betätigung Schranken gezogen? Kann er nit aller 
Welt Länder bereiſen? Iſt ſein Weitblick begrenzt — 
ſo er ſolchen hat? Nein, unbegrenzt darf er ſeine Pfähle 
ſtecken. In friedlicher Arbeit darf er ſein Eigentum 

1 Wappen der Muffels. ? Entſchädigung für Ratsherrn.“ Ge⸗ 
ſchützhaus. 


PEN. WEN . 


Niklas Muffel * 


52 


vermehren, nit beſudelt vom Blute Erſchlagener. Aber 
in Arbeit, Niklas, in Arbeit!“ 

Niklas Muffel hob den Kopf. 

„Ich wil l arbeiten,“ ſagte er laut. „Für unſer Wap⸗ 
pen — und für meine Vaterſtadt. Aber, Herr Vater, 
ein Muffel leidet keinen über ſich. Werde ich in den 
Rat gewählt, ſo ſöll mich keiner überflügeln. Herr im 
Hauſe will ich ſein, und die Loſungſtube ſoll für mich 
kein Geheimaltar mehr bleiben.“ 

Er lachte. Es war das ſieghafte Lachen, das ſeine 
Schönheit hinreißend machte. Dann ſcherzte er über⸗ 
mütig mit der großen, däniſchen Dogge, die er aus Hiſpa⸗ 
nia mitgebracht, ein Geſchenk des Königs. 

Der alte Muffel ſah ſorgenvollen Blickes auf das 
anmutige Bild. : 
„Das walte Gott,“ murmelte er. 


Leuchtende Herbftfonne lag auf der geſegneten frän⸗ 
kiſchen Landſchaft. Die Felder waren ſchon abgeerntet. 
Das Bauernvolk hatte in hohen Fuhren eingebracht, 
was draußen in einem heißen, trockenen Sommer ge— 
wachſen war, und ſich dann beim Erntetanz um die Dorf⸗ 
linde geſchwungen. 

Niklas Muffel wehrte ſich mit aller Macht, an dem 
Tanz unter der Linde teilzunehmen. Jedoch der alte 
Herr Muffel verſtand keinen Spaß. 

Er ſelbſt konnte ſchon jahrelang, ſeines Gichtleidens 
wegen, den Erntetanz, ſo wie es Brauch, nicht mehr 
anführen. Nun der Sohn zurückgekehrt, mußte er ihn 
vertreten. Der Dorfſchultheiß ſchubſte die hübſcheſte 
Dirne von Eſchenau vor den Jungherrn hin, die ihn 
aus hellen, fränkiſchen Augen halb ängſtlich, halb be⸗ 
gehrlich anlachte. Widerwillig legte der junge Muffel 
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den Arm um das ſchwitzende Dirnlein. Aber mit be— 
wundernswerter Gewandtheit paßte ſich das Kind aus 
dem Volke der eleganten ſpaniſchen Führung an, und 
ſo ging der Tanz gut zu Ende. Dann drängte alles 
auf den Plan. Die jungen Patrizier, die mit Niklas zum 
Erntedankfeſt herausgeritten, riſſen ſich die hübſcheſten 
Bauernmägde aus den Händen, und einer der Aus— 
dauerndſten im Tanze war Herr Tetzel, dem offenbar 
viel daran gelegen, die Popularität des Hauſes Muffel 
zu erhalten. 

Niklas Muffel hatte kein Verſtändnis für die derb 
ſinnliche Kraft, das urwüchſige Frohe, was in dieſem 
Tanze des Landvolkes lag. Unbemerkt ſtahl er ſich fort 
und trat durch eine Hinterpforte in den Garten ſeines 
Vaters. 

Ein großer Eichbaum breitete ſeine Aſte weithin. 
Schon leuchtete das Laub flammendrot und ſonnen⸗ 
gelb. Ein bunter Kranz von Herbſtblumen ſchlang ſich 
um die Beete. Es war, als ob das Jahr noch einmal all 
ſeinen Reichtum an wundervoller Schönheit in Farben, 
Glut und Sonnengold zuſammenfaßte und über dieſe 
Herbſttage ausgöſſe. Und doch war es nicht mehr das 
lebenſtrotzende Blühen des Sommers. Es gab keine 
Knoſpen mehr. — 

Auf der Bank ſaß Anton Tucher. 

„Ei, ſieh da, Antony,“ ſagte Niklas. „Das iſt recht, 
ſo können wir plaudern, indes die anderen tanzen. 
Warumb tanzt du nit, Antony?“ 

„Muß ſtändig Rückſicht nehmen auf mein Herz, das 
ſo oft nicht parieren will. Aber du, Niklas? Macht 
dir der Tanz keine Freude?“ 

„Widerlich iſt mir alles, was roh, tieriſch, ohne 
Kultur iſt.“ 
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„Es iſt der Lebensausdruck des Volkes,“ entgegnete 
der Tucher. „Es ſcheint mir nicht abſtoßend, wenn man 
den Boden bedenkt, aus dem ſolche Freude gewachſen. 
Sie ſollen ihre Freude haben. Aber ſie ſollen in den 
Grenzen bleiben, die ihnen gezogen ſind. Und die ſie 
ziehen — das ſind wir.“ 

„Ob es ein von Gott gewolltes Privileg einzelner 
Bevorzugter gibt?“ ſagte Niklas Muffel nachdenklich. 
„Wer regiert? Einige bevorzugte Familien, denen die 
Tradition das Zepter in die Hand drückte, wo der 
Sohn dem Vater folgt, wo ihn höchſtens die Intrige 
der Geſchlechter untereinander verdrängen kann — nie 
aber der Wille des Volkes. Das aber iſt die Mehr⸗ 
zahl. Und es zahlt Abgaben, Steuern und Zehnten. 
Doch ſeine Rechte beſchränken ſich auf ein Minimum. 
Der Patrizier zahlt feine Loſung nach eigenem Er⸗ 
meſſen eingeſchätzt. Die große Menge der Handwerker, 
die, mit ihren Zunftmeiſtern an der Spitze, ſtets bereit 
waren, für das Anſehen der Stadt zu bluten, ſteht 
nebenan. Antony, es will mir nit in den Kopf.“ 

„Was verſteht das Volk, das kaum über den Zaun 
ſeines Hausgärtleins ſchauen kann, von der Regierung 
einer hochbedeutenden Stadt, gleichwie Nürnberg?“ 
entgegnete der Tucher erregt. „Kunnt' ein artig Ge⸗ 
bräu werden, ſo jeder ſein eigen Süpplein am Feuer 
des Rates wöllt' kochen. Nein, Niklas, es gibt Tra⸗ 
ditionen, die beſtehen bleiben m üffen. Denn fie find 
erprobt und bewährt. Die Regierung muß in der Hand 
der geſchichtlich Bewährten und Mächtigen, der durch 
Geburt und Erziehung Prädeſtinierten bleiben. Kämen 
die anderen zum Ruder, dann brächten ſie das Chaos. 
Denn Erfahrungen müſſen erworben und geſammelt 
werden. Der ſie beſitzt, in deſſen Hand ſöll man die 
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Macht laſſen!“ — Durch die Gartenpforte brach jetzt 
lachend und ſcherzend die glänzende Schar der jungen 
Patrizier. 

„Ah, da ſind die Ausreißer!“ rief Kunrad von Stromer 
übermütig. „Niklas, warumb haſt du deine Tänzerin 
im Stich gelaſſen? War ein feines Dirnlein, hat ſich 
faſt die Augen ausgeſchaut nach dir.“ 

Niklas zuckte die Achſeln. „Geſchmackſache,“ ſagte 
er leichthin. 

„Wer ſcheint dir denn gut genug, von deinem Wohl⸗ 
gefallen beehrt zu werden?“ fragte Tetzel hämiſch. 

„Die Schönſte von allen!“ rief Niklas laut und froh. 

Der Tetzel betrachtete ihn ſpöttiſch. Ja, er war ſchön, 
dieſer ſieggewohnte, ſchon von Kindesbeinen an ver⸗ 
haßte Schwäher, der mit einer Bewegung ſeiner Hand 
aufbaute oder umriß, um was ſie, die anderen, ſich 
heiß gemüht hatten! Er hatte gehofft, er würde in Hi⸗ 
ſpania bleiben. Nun war er wieder da. Und würde ſich 
ihm in den Weg ſtellen, den er ſchon klar und ohne 
Steine vor ſich geſehen. 

Er biß ſich auf die blutleeren Lippen. Ein Eidam 
des Hauſes Muffel wollte er werden, weil er hoffte, 
auf dieſem Wege ſeine Ziele und Pläne leichter und 
ſchneller verwirklichen zu können. Darum nahm er 
Maria Muffelin zum Weibe, die keinerlei der Reize 
bot, welche ihren Bruder ſo reich ſchmückten. — 

Die anderen jungen Kavaliere drängten um ſie. An⸗ 
ton Tuchers Blick hing liebevoll an Niklas ſchönem 
Geſicht. Er hatte dieſen Knaben immer geliebt, deſſen 
ſchönheitsdurſtiges Empfinden berauſchte, deſſen leb⸗ 
haftes Temperament ſeiner eigenen Schwerfälligkeit 
einen Ausgleich bot, deſſen Güte und überwallendes 
Empfinden auf ſeine eigene gemeſſene Ausgeglichen— 


56 Niklas Muffel * 


heit wie ein ſcharf gewürzt Tränklein wirkte. Gewiß, 
er überſah nicht Niklas Muffels Fehler, die Leichtig⸗ 
keit ſeiner Lebensauffaſſung, ſeine allzuſehr vom Im⸗ 
puls geleitete Handlungsweiſe, die große Eitelkeit, die 
tiefunterſt im Grund ſeiner Seele ſchlummerte und mit— 
beſtimmend an die Oberfläche kam, wenn ſich Ereig⸗ 
niſſe irgendwelcher Art in Niklas Muffels Lebensweg 
ſtellten. Aber er liebte ihn trotzdem und fühlte, daß 
ſeine Hand noch ſtark genug war, in Niklas Muffels 
Leben einzugreifen, wenn es nötig war, denn noch 
beſaß er ſeine volle, vertrauende Liebe. 

„Und wer“, rief der Strombeck übermütig, „iſt die 
Schönſte, die beſtimmt iſt, Niklas' Ehegemahl zu wer⸗ 
den? Wer hilft mir, Muffels künftige Hausehre zu 
wählen? Imhof, du haſt eine ſchöne Schweſter.“ 

„Die Hildegard Strombeckin darf ihr wohl das Waſſer 
reichen,“ ſagte der Imhof. 

„Auch im Hauſe Haller blüht ein feines Dirnlein 
heran. Iſt vorläufig allerdings noch bei den Urſuline⸗ 
rinnen zu Bamberg,“ neckte der Stromer. 

„Die Schönſte, ihr Herren,“ rief der luſtige Tobler, 
„weilet nit zu Nürnberg, wenngleich ſie dort ver— 
ſchwähert iſt. Und fie allein beſtimme ich zur Ges 
mahlin Niklas Muffels.“ 

„Und wen meinſt du?“ ſchrie die ausgelaſſene Schar. 

„Ich meine —“ der Tobler blickte ſich ſtolz im Kreiſe 
um und ſah in lauter erwartungsvolle Augen — „ich 
meine Margarete von Giech und Laufamholz.“ 

„Tobler hat recht,“ klatſchte der Imhof Beifall. 

„Iſt ſie ſchön?“ fragte Niklas Muffel. 

„Sie iſt die Schönſte.“ 

„Gut, fo fol Margarete von Giech mein Ehegemahl 
werden. Ich lade euch ſchon jetzt alle zur Lautmerung.“ 
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Jubelnd umdrängte ihn die ausgelaſſene Schar. 
Niemand ſah, daß Antony Tucher tief erblaßt war. 
Jetzt trat er in den fröhlichen Kreis. 

„Margarete von Giech und Laufamholz ſtehet viel 
zu hoch, als daß ſie zum Gegenſtand ſolcher Scherze 
gemacht werden dürfte,“ ſagte er ſtreng. 

Die jungen Leute ſchauten ihn befremdet an. Niklas 
bemerkte das Zucken im Geſicht des jungen Tucher. 

„Laß gut ſein, Antony, es war ein dummer Spaß. 
Ich kenne das Fräulein ja gar nicht. Und noch weniger 
denke ich daran, meine Freiheit ſchon itzt aufzugeben. 
Wenn auch meine Frau Mutter gar ſehr nach einem 
dritten Töchterlein verlangt. Aber ſeht — reutet da 
nit in großer Eile ein Bote heran?“ 

Die Geſellſchaft drängte ſich auf den höchſten Punkt des 
Gartens und beobachtete das Näherkommen eines Reiters, 
deſſen golden betreßter Rock in der Sonne glänzte. 

In der Pfarrhauslaube ſaßen indes der alte Herr 
Muffel und der Pfarrer bei einem Glas Wein. 

Voll Behagen überblickte Herr Hallander den Hof 
vor ſich, den ſtattlichen, viereckigen Miſthaufen, allwo 
ſich vergnüglich zwei fette Schweine wälzten, die ſchar⸗ 
renden Hühner, den Wärme verſprechenden anſehn— 
lichen Holzſtoß. 

Oh, Herr Hallander kunnt' dem Winter in dieſem 
Herbſten geruhig entgegenſehen. 

Milder Friede lag über dem Pfarrhof. Der kleine 
Garten leuchtete in einer unerhörten Farbenpracht letzter 
Herbſtblumen. Am Himmel zogen große Schwärme 
wandernder Vögel dahin, teilten ſich, ſchwenkten in 
weitem Bogen umeinander und vereinigten ſich mit 
lautem Geſchrei wieder. Herr Hallander blickte ihnen 
behaglich lächelnd nach. 
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„Ihr habt gut lachen, Ehrwürden,“ ſagte Herr Muffel. 
„Der Herbſt kommt, bald iſt der Winter vor der Tür. 
Ihr fürchtet das Scheiden nit.“ 

„Unſer Leben ſteht in Gottes Hand.“ 

„Ihr laßt keine Sorge zurück,“ begann Herr Muffel 
wieder. „Ich aber fahre mit Sorgen in die Grube.“ 

„Alle Eure Sorgen werfet auf Ihn, Herr,“ ſagte 
der alte Geiſtliche inbrünſtig. 

„Es bleibt doch eine wahre Tatſache,“ fuhr der 
Patrizier unruhig fort. „Was wir fürchten, dem haben 
wir Macht über uns gegeben — vielleicht geben m ü ſ⸗ 
ſen. Ehrwürden, ich fürchte — meinen Sohn.“ 

„Gott wird ihn erleuchten. Ich will den Jungherrn 
täglich in mein Gebet einſchließen, Herr.“ 

„Tut das,“ ſprach Herr Muffel dringlich. „Ehr⸗ 
würden — es gibt ein Gebot der Pflicht. Das einet 
Jugend und Alter. Denn es beſtehet von der Jugend 
bis zum Grabe. Für mich hat es beſtanden von Kind: 
heit an. Für Niklas — Ehrwürden, für Niklas exi⸗ 
ſtiert es nicht.“ 

Schwerfällig ſtand er auf und trat an den Eingang 
der Laube. Der ſcharfe Schmerz im Unterleib, der ihn 
jetzt häufig überfiel, zerriß wieder ſeine Eingeweide, 
ſeine Züge wurden täglich hagerer und gelber. 

„Da reutet ein Bote übers Feld,“ ſagte er. „Leicht, 
er kunnt' Nachricht bringen von Frau Muffelin, meiner 
Hausfrau. Wollen ihm entgegengehen, Ehrwürden.“ 

Schon von ferne leuchteten die braun und blauen 
Hausfarben der Jontſchu. 

„Der Bote kombt vom Grafen Jontſchu auf Schloß 
Brunn,“ ſagte der Tucher, „ſo vom Kaiſer als Ver⸗ 
walter hineingeſetzt worden iſt.“ 

Über Niklas Muffels ſchönes Geſicht zog ein dunkles 
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Glühen. Dann lachte er übermütig. „Sollte mich das 
ſchöne Fräulein von Jontſchu auf ihr Schloß befehlen?“ 
„Du kennſt Gerſuinda?“ fragte der Tucher haſtig. 
„Ja, ich kenne das Fräulein. Habe ich dir nit er⸗ 
zählt, Antony, daß ihr Reiswagen einen Achſenbruch 
erlitten hatte? Ich bot ihr Hilfe an. Und nahm — ihre 
Liebe dafür.“ 

„Gerſuinda liebt dich, Niklas? Und du?“ 

Niklas Muffel zuckte mit den Achſeln. 

„Sie iſt ſchön, Antony! Andere waren das auch.“ 

„Schön, reich und aus gutem Hauſe! Niklas, ein 
Mädchen wie Gerſuinda liebt nur ein mal im Leben! 
Und wenn fie dich liebt —“ 

„Antony — ich bin noch jung. Fräulein von Jont⸗ 
ſchus Schönheit reizt mich. Ob ſie mich halten kann? 
Ich weiß es nicht.“ 

„Dann erwecke keine Hoffnungen in ihr,“ ſagte der 
Tucher ſtreng. „Vergeblich erweckte Hoffnungen ſind 
zum Tode des Erfrierens verurteilte Blüten. Einſt 
werden ſie dir ſchwer auf der Seele liegen. Fräulein 
von Jontſchu iſt eine ſtarke, leidenſchaftliche Natur, und 
fo wird ihre Liebe fein — ebenſo ihre Enttäufchung. Ich 
glaube, Gerſuinda kann auch haſſen. Sie war als Kind 
viel bei uns. Sieh dich vor, Niklas.“ 

„Frauenhaß,“ entgegnete Niklas leichthin. 

„Frauenhaß iſt ein langſam ſchleichendes Gift. Wie 
giftige Dämpfe, die aus Sümpfen ſteigen. Männerhaß 
tritt mit der erhobenen Fauſt vor dich hin. Frauenhaß 
naht ſich dir unter Lächeln und Blüten. Sieh dich 
vor, Niklas.“ 

Der Bote ſtieß ins Horn. 

„Weilet allhie Herr Niklas Muffel aus Nüremberg?“ 
I rief er laut über die Köpfe. 
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„Seind zwei Herren Muffel allhie. Der Patronats⸗ 
herr und der Jungherr, ſein Sohn.“ 

„An felbigen habe ich ein kaiſerliches Schreiben ab⸗ 

zugeben. Wo find' ich den Jungherrn?“ 

Eine zahlreiche Ehrengarde ſetzte ſich in Bewegung, 
den Kurier zu geleiten. Aus der Gruppe der Patrizier 
löſte ſich Niklas' ſchlanke Geſtalt. Tief neigte ſich der 
Bote. 

„Von meinem Herrn, dem Grafen.“ 

Er legte den Brief mit dem kaiſerlichen Sigill in 
die Hand des jungen Mannes. Dann zog er ein zier⸗ 
lich gefaltetes Billettlein aus der Bruſt. „Dies gab mir 
das Fräulein zur eigenhändigen Überbringung.“ 

Niklas riß haſtig den Umſchlag auseinander. Es 
waren nur drei Worte: „Ich erwarte Euch.“ 

Er ſchob das Brieflein in das Wams und brach 
das kaiſerliche Sigill. 

„Der Kaiſer ſchickt mir eine Einladung zur Jagd 
auf Schloß Brunn durch ſeinen Verwalter, den Grafen 
Jontſchu,“ rief Niklas Muffel. 

Anton Tucher blieb allein unter der Eiche im Garten. 
Den Kopf in die Hände geſtützt, ruhte ſein ernſter Blick 
ſinnend auf dem Landſchaftsbild. In ſeiner Seele gab es 
keine dunklen Ecken und heimlichen Winkel. Schonungs⸗ 
los zerrte er alles ans Licht, was ſich verkriechen oder 
verbergen wollte. Deswegen war er hier zurückgeblieben. 
Er ſah der Wahrheit ins Geſicht: Warum hatte er 
Gerſuinda von Jontſchu vor Niklas als begehrenswert 
hingeſtellt? War ſie das Weib, das zu ihm paßte, das 
die Eigenſchaften beſaß, einen Mann glücklich zu machen? 
Gerſuinda wirkte wie feuriger Wein. Ihre aufreizende 
Schönheit, ihr ſüdlich lebhaftes Temperament beein fluß⸗ 
ten die Sinn e. Doch das Herz, die Seele blieben leer. 
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Vielleicht, wenn eine große Liebe —? Vielleicht, daß 
Niklas mit dem, was ſie bot, völlig ausgefüllt wäre? — 
Er konnte ſich die ſchöne Böhmin nicht vorſtellen, 
wie ſie ein Kindlein herzte. Nicht vorſtellen, wie ſie 
einem Kranken die Kiſſen rückte. Nicht vorſtellen, wie 
ſie ſich weich und hingebend an die Seite des Mannes 
ſchmiegte, den ſie liebte. Auf feurigem Pferde dahin⸗ 
fliegen — auf der Jagd den mörderiſchen Pfeil mit 
tödlicher Sicherheit ſenden — den Mann mit ätzendem 
Spott, mit herbem Verſagen zur Höchſtleiſtung ſeiner 
Kräfte anſpornen, ſei es im Turnier, ſei es bei ernſter 
Fehde, und den ſiegreich Heimkehrenden mit einer lohen⸗ 
den Flamme heißer Leidenſchaft, mit einem Sonnenregen 
ihrer lodernden Liebe ohnegleichen überſchütten — ja, 
das konnte Gerſuinda von Jontſchu. So liebte ſie. Ver⸗ 
ſengen, ausſaugen, verbrennen bis ins tiefſte Herz 
würde ſie den Mann, den ſie liebte. War dies das Weib, 
das zu beglücken vermochte — fürs Leben? Würde ihr 
der Ausgeſogene nicht gleichgültig, verächtlich werden, 
den ſie ohne jeden Skrupel abſchleudern würde wie ein 
vertragenes Gewand? 

Anton Tucher kannte Gerſuinda von Kindheit an. 

Warum hatte er ſie vor Niklas hingeſtellt als ein 
begehrenswertes Kleinod? 

Niklas, den er liebte wie einen jüngeren Bruder! 

Ein wehes Gefühl zog das Herz des einſamen Mannes 
zuſammen. Die harmloſen Scherzreden der Freunde — 
was hatten ſie in ihm bewirkt? Wollte er einen Schritt 
von der geraden Bahn machen, die immer ſeine Richt⸗ 
ſchnur geweſen, nur weil Chriſtian Tobler im Übermut 
Margarete von Giechs Namen mit dem Niklas' zuſam⸗ 
men genannt hatte. Wollte er deshalb Niklas' Auge auf 
Gerſuinda lenken, damit er an Margarete vorbeigehen 
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ſollte? Margarete von Giech, die er liebte mit der ganzen 
Schwere, Tiefe und Innigkeit ſeiner Natur? 

Gab es kein Schickſal? Keine Beſtimmung? 

Wenn Niklas Muffel Margarete von Giech beſtimmt 
war — vermochten da ſeine ſchwachen Hände das Rad 
des Geſchickes aufzuhalten? 

Sein Herz ſtöhnte auf: Nicht Margarete von Giech! 
Nicht ſie an Niklas Muffel verlieren. Sie, die er liebte, 
für die er ſein Leben gerne und freudig hingeben wollte. 

Verlieh ihm ſeine Liebe zu ihr das Recht, den Freund 
in eine Ehe zu ſtoßen, deren Verlauf ihm völlig klar 
war? Nein! 

Der Tucher erhob ſich. Sein Blick wurde ſtählern. 
Eine tiefe Falte grub ſich in ſeine Stirne, und die ſchmalen 
Lippen preßten ſich aufeinander. Er würde den geraden 
Weg gehen, den er ſtets gegangen. Er würde Niklas 
noch einmal warnen vor Gerſuinda, ihm ſchonungslos 
enthüllen, wie er ſie ſah, ſehen mußte: ein Dämon in 
Weibsgeſtalt. Er wollte den Kopf frei heben können, und 
nur ſo war er würdig, eine Margarete von Giech zu 
lieben. Mochte dann kommen, was wollte. — 

Noch lag ein Lächeln auf Niklas Muffels Mund, als 
er, von zwei Dienern begleitet, das Laufertor durchritt. 
Einen Augenblick flog ſein Auge an den grauen Steinen 
in die Höhe — Madelgard! 

Er hatte ſie noch nicht geſehen, ſeit er wieder zu Nürn⸗ 
berg weilte. Wie war ſie ſüß und hold geweſen in der 
keuſchen Hingabe ihrer jungen Liebe! Weich ſtieg es 
in ihm auf. 

Liebe — hoch da oben in dem kleinen, engen Türmer⸗ 
zimmer; jugendſelige, alles vergeſſende Liebe! Madel⸗ 
gard! — Ich habe in den Armen hiſpaniſcher Frauen 
dein nit vergeſſen! 
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Plötzlich kam Niklas Muffel eine Erinnerung. Hatte 
ihm Madelgard nicht beim Abſchied eine Nelke gegeben? 
Trug er ſie nit am Wams, als er die Treppe hinunter⸗ 
taftete — zum letztenmal? Wo war die Blume geblieben? 

Er konnte ſich nicht erinnern! 

Madelgard und Gerſuinda von Jontſchu! Wieder 
glitt das Lächeln um Niklas' Mund. Der gute Antony. 
Er glaubte noch den Knaben der damaligen Zeit vor ſich 
zu ſehen. Wie ernſt er geſprochen! Seine Stimme hatte 
gebebt. Freilich — hier in Deutſchland nahm man alles 
ſo ſchwer. Gab es nicht zu Hiſpania auch ſchöne Frauen, 
Liebe und Haß, Eiferſucht und Liebes qual? Oh, er hatte 
manchen Hieb und Stich ausgeteilt und empfangen mit 
dem Galanteriedegen der hiſpaniſchen Kavaliere und 
war nicht geſtorben daran; auch nicht am Haß einer 
ſchönen Frau. Ein ſieghaftes Lächeln teilte ſeine Lippen. 

Gerſuinda von Jontſchu! Es ſtieg heiß in ihm auf. 
„Ich erwarte Euch!“ Was lag alles in dieſen Worten? 
Verheißung! Gewährung! Ich komme, Schönſte der 
Schönen, ich komme! 


An der Baluſtrade des Laufertorturms ſtand ein junges 
Weib. Ein blondlockiger Knabe ſpielte ihr zu Füßen. 

Schön war Madelgard noch immer, doch es lag wie 
ein Schleier über ihrer Schönheit. Fällt auf ein Pflänz⸗ 
lein ein Rauhreif, ſo ſenkt es das Haupt. Linder Regen 
kommt, die Sonne ſcheint wieder. Es erhebt ſich wohl, 
eine zweite Blüte folgt der erſten nach. Die erſte aber 
iſt es nicht mehr! — Ernſt hing der Blick des jungen 
Weibes an der kleinen Reiterkavalkade. Bellend um⸗ 
ſprangen die Hunde das Roß Niklas Muffels. 

Madelgard drückte die Hand aufs Herz. Wochenlang 
— monatelang — hatte ſie ſeiner nicht mehr gedacht, 
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oder doch nur in ſtiller Wehmut, wie man eines Toten 


gedenkt. Und dann ſtand es plötzlich wieder auf in ihrem 


Herzen. Die Wunde, die ſie vernarbt geglaubt, blutete 
wieder. 

Da ritt er hin — er dachte wohl nicht mehr an das 
arme Türmermaidlein. Zu Glanz und Freude ritt er — 
der Kaiſer hatte ihn gerufen. 

Ein wehes Lächeln ſpielte um ihren Mund. Einſt war 
er in ihren Armen gelegen. Und ſie fühlte, daß die Liebe 
zu Niklas Muffel in ihr beſtehen bleiben würde — in 
Ewigkeit. — 

Heiho! Die Zeidler auf den Nurungen des Brunner 
Waldes, ſo ſich von dem Dörflein Mögeldorf an hinzog 
bis zu dem kleinen Jagdſchloß, die Brunn genannt, 
hatten heute keine Zeit, auf ihre Immen zu achten. 

Der ſtille Wald tönte wider von Trara, Hörnerklang, 
Trappeln und Schnauben edler Pferde, Bellen der 
Hunde, Geſchrei der Treiber und Jäger. — 

Heiho! Der Kaiſer jagte in den Wäldern von Mögel— 
dorf bis zur Brunn, und weiter hinüber nach dem 
Moritzberg und auf der Heroldsberger Seite. Das ganze 
Pegnitztal hallte wider vom lauten Klang der Hörner! 

Seht ihr zwiſchen den Reitern auf weißem Zelter die 
ſchöne Niftel* des Herrn von Jontſchu. Ihr iſt kein 
Graben zu breit, kein Waſſer zu tief, kein Sprung zu 
weit. Wehe, wenn ihr Pfeil ſurrt! Lachend drückt ſie 
ihn ab. Lachend ſchleudert ſie voll männlicher Kraft den 
Falken. Tod bringt er, wo er ſtößt. 

Staunend und bewundernd ſehen die Herren auf die 
kühne Jägerin. 

Wer iſt ihr zur Seite? — Herr Niklas Muffel von 
Nürnberg. Ein ſchönes Paar die beiden! 
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Den alternden Grafen von Bloch und Steueringen 
ärgert das Wort. 

Der Schloßverwalter hatte ein heimliches Geſpräch 
mit ihm gehabt. — Er war Junggeſelle, und die ſchöne 
Niftel war ihm eine Laſt, ſtörte ihn in ſeinem rauhen 
Leben. Gerſuinda war reich; aber der Graf beſaß uner⸗ 
meßliche Reichtümer. Sie war jung — der Graf war 
alt. Doch er bot ihr die Grafenkrone. — 

Das Wort über ſie und Niklas Muffel ärgerte ihn. 
Gerſuinda von Jontſchu lachte ob des verzerrten Ge⸗ 
ſichtes des Grafen. Ihr ſchwarzes Haar flog im Winde, 
ihre weißen Zähne blitzten zwiſchen den roten Lippen. 
Die ſchwarzen Augen leuchteten Niklas Muffel — dem 
Günſtling des Kaiſers. 

Die Niftel des Schloßverwalters reichte beim Nacht⸗ 
mahl auf Schloß Brunn dem Kaiſer den Pokal. 
Draußen in der engen Halle lag in Reih' und Glied 
das Jagdergebnis des Tages. 

Drinnen kreiſte der Becher. — 

Gerſuinda von Jontſchu hatte den Speiſeſaal verlaſſen. 
Auch der Platz des jungen Muffel war leer. 


Was Hum Chriſti Barmherzigkeit willen — ſchreckt 
die ſchlafenden Bürger Nürnbergs aus tiefem Schlum⸗ 
mer auf? — Lieget die Stadt nit wohlverwahrt hinter 
ihren Schranken und doppelten Toren? Gehen nit ſtunden⸗ 
weis die Nachtwächter mit ihrem Sprüchlein durch alle 
Straßen? — Aber die Turmwächter ſehen weiter. — 
Chriſti Barmherzigkeit — was ſehen ſie? 

Die große Orglocke auf dem Lauferſchlagturm läutet, 
läutet mitten in der Nacht —! 

Herr Nachbar — hört ihr's! Oder narret mich nit 
nur ein nächtlicher Spuk. Umb Gott — itzt bläſt es 
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von den Türmen — itzt beginnt die Glocke von Sankt 
Agydien — die von Sankt Lorenzen fällt ein! 

Feuerjo! Feuerjo! Jo! Jo! 

Feuermelder rennen durch die Straßen. Weithin hallt 
ihr ſchauerlicher Ruf: Feuerjo! 

Wo —2 Wo brennt's? Wo liegt der Herd? 

Schon ſchlägt eine Flamme wild züngelnd aus dem 
Dache! 

Umb Gott, ihr Leute! Die Häuſer dort ſind faſt alle 
von Holz oder Fachwerk mit Stroh und Schindeln be— 
deckt. Schlöt' find meift nur von Holz —! Seind die 
Steinhäuſer bald zuſammengezählt zu Nürnberg! 

Allenthalben regte es ſich itzt in der Stadt. 

Scharwächter ſind ſchon auf dem Plan, haben die 
Viertelmeiſter und Feuermeiſter aus dem Schlaf geweckt. 

Sechs Feuermeiſter hat die Stadt, hat jeder Feuer⸗ 
meiſter fünfundzwanzig Eimer und zwei Spritzen. 

Die Tore auf der Peunt“ raſſeln. Der Schaffer be⸗ 
fiehlt mit lauter Stimme. Wagen fahren vor, Leitern, 
Eimer, Spritzen werden aufgeladen, jagen davon. 

Wer kombt dort —? Die Zunft der Zimmerleute und 
Steinmetzen mit ihrem Meiſter an der Spitze. Die 
Bader nebſt ihrem ganzen Geſinde. Wohlgeordnet iſt 
alles zu Nürnberg! 

Heidi! Gibt das ein Wettrennen. Alle Lohnfuhr⸗ 
werke und Müllermagen der Stadt müſſen Waſſer⸗ 
kufen fahren. Die Gefährte ſauſen über Stock und Stein, 
das Waſſer in den Kufen ſpritzt hochauf. 

Von Hand zu Hand flogen die Eimer. Ziſchend ſchoß 
das Waſſer aus den Spritzen. Qualm und Rauch ers 
füllte die Luft. Vor dem klaren Strahl duckte ſich die 
Flamme, um dann wieder umſo heller aufzulodern wieder umſo heller aufzulodern. 
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Noch immer zeterten die Glocken, übertönte das 
ſchauerliche Tuten der Türmer den Lärm. 

Plötzlich erfüllte ein ſchriller Schrei die Luft, fo entfeß- 
lich, daß er allein aus dem Durcheinander ver- 
ſchiedenſter Töne herausklang, es gleichſam zerriß. Ein 
Weib ſtürzte auf das brennende Haus zu. 

„Daß dich Gottes Donner ſchände, Lenzin, was fällt 
dir ein? Kein Stückle kannſt mehr retten. Treppe iſt 
ſchonſt verbronnen. Nix gibt's da mehr zu holen!“ 

Kräftige Männerarme umfaßten die ſich Wehrende. 

Ringend bäumte ſie ſich gegen die Umſchlingung, biß 
in die haltenden Hände. 

„Das Mareile — drin, drin iſt's im Haus!“ brüllte 
das Weib. „Hat ſich losgeriſſen — ſein Docken will es 
holen! Helft, helft, helft in Chriſti Namen!“ 

„Lenzin, komm zu dir — 's iſt unmöglich! Seind alle 
Treppen verbronnen. Kann niemand nit hinein! Kind 
iſt verloren, ſei ſtad, Lenzin, ſei ſtad, haſt ja noch 
ſieben andere.“ 

Bleich, die Augen glühend in dem geſchwärzten Ge— 
ſicht, ſtand Niklas Muffel vor ſeiner Mutter. „Mutter 
— den Span — den Span vom heiligen Kreuz! Schlaun 
dich, Mutter — es gilt ein Menſchenleben!“ 

Frau Brigitte ſchloß das Heiltumb auf, die goldne 
Kapſel nahm fie heraus und machte das Zeichen des 
Kreuzes darüber. 

„So geh mit Gott, mein Sohn!“ 

Schon klangen unten im Steinflur die ſpringenden 
Schritte. 

Frau Brigitte ſtand unbeweglich. Ihr vorgeneigtes 
Ohr folgte den jagenden Schritten. Dann knickte die 
hohe Geſtalt an dem Betpult zuſammen und rang mit 
Gott um ihr Kind. 
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„Die Leiter an!“ 

„Geht nit, geht durchaus nit, Herr.“ 

„Die Leiter an! Ich befehl's — Niklas Muffel.“ 

„Können nit mehr, hält nit mehr.“ 

„So ſchleppe ich ſie allein! Wer kann mir verbieten, 
mein Leben zu wagen, wenn ich es will? Im erſten 
Stock hat die Lenzin gewohnt. Dort kann noch nit alles 
zerſtört fein. Mein Leben — kein anderes iſt in Ge⸗ 
fahr. Die Leiter an!“ 

Der herriſche Ton beſiegte das Widerſtreben. Im lohen— 
den Schein der Flammen ſtieg die ſchlanke Geſtalt, in 
naſſe Tücher gehüllt, hinauf, höher und höher. 

Ein Praſſeln, ein Krachen! Schindeln ſtürzten an ihm 
vorbei zur Erde. Eine Flamme fuhr über ihn hin. — 

Auf der Straße lagen Frauen und Kinder auf den 
Knien. Die Lenzin ſtarrte nach dem Haus. Ihre wund⸗ 
gebiſſenen Lippen murmelten unabläſſig. Auch den 
Männern ſtockte der Atem. 

Jetzt hatte er das Fenſter erreicht — der Rahmen 
hielt noch — ſchwang ſich hinein. Drinnen kracht und 
praſſelt es. 

Er kehrt nit zurück! Gott ſei ſeiner Seele gnädig! 
Heilige Mutter, bitt' für uns. — 

Gott im hohen Himmel! Da iſt er ja! Im Fenſter 
ſteht er! Hält etwas in den Armen — ſchwankt. Itzt tritt 
er auf die erſte Sproſſe. — Ihr Leute, ihr Leute, er 
hat das Kind. Gott ſei tauſendmal geprieſen! 

Er klimmt herab — Sprungtuch bereit, daß er die 
Laſt abwerfen kann! — Nein, er hält ſie feſt an ſich 
gepreßt! 

Lenzin, dein Kind! Dein Kind iſt gerettet. — Ein 
lauter Jubelſchrei: Heil Niklas Muffel, Heil Herrn 
Muffel vom Dielinghof! 
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Die Lenzin hält ihr Kind in den Armen — bewußt: 
los, aber es atmet. 

Jubelnde Menſchen drängen ſich um Niklas. Frauen 
liegen auf den Knien vor ihm. — Da plötzlich wankt 
die hohe Geſtalt und bricht lautlos zuſammen. 

Auf eiligen Füßen lief die Mär durch die Straßen 
der Stadt und lief weiter in das nebelverhangene Land 
hinein. Bauern brachten es von der Stadt in die Dörfer. 

Nach Schloß Brunn fand es den Weg, und nach 
Eſchenau und nach dem Schloß der Giech in Laufamholz. 

Wißt ihr ſchon? Herr Niklas Muffel, der ſchönſte 
aller Patrizierſöhne, der reichſte. Keiner hätte es ge— 
wagt! Er hat es getan. 

Ehre Herrn Muffel vom Dielinghof. 


Im tiefen Schnee lag das Waldſchloß des Kaiſers, 
die „Brunn“ genannt. Still, ſtill war's im Wald. Das 
Leben hatte ſich in der Natur zurückgezogen vor der 
grauſamen Fauſt des Winters. Hie und da zog ein 
Krämer, ein fahrender Sänger durch die Dörfer und 
landete auf den Burgen, oder ein Unterſchlupf ſuchender 
Landsknecht. Die brachten Kunde von draußen, von da, 
wo das Leben noch nicht ganz erloſchen war, von den 
großen Städten. Und ſie erweckten das entſchwundene 
Leben in den Seelen der Menſchen. 

Bei fallendem Schnee regte ſich in den Städten abends 
nach Garausläuten heimliches Leben. Pfeilſchnell ſchoß 
ein dunkles Etwas daher, verſchwand wieder, ein 
anderes folgte. 

Das waren die Schlitten, nach denen der Ehrbare Rat 
ſcharf Umſchau hielt. Jedoch die Schlitten waren ſchneller 
als die Nachtwächter. 

Waren nit die Söhne und Töchter der Patrizier⸗ 
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familien auch unter der fröhlichen Schar? Lenkten fie 
nit ebenſo übermütig ihre Schlitten wie die Bürger⸗ 
ſöhne? War nit der Keckſte, der Waghalſigſte Herr Niklas 
Muffel? Durfte man ihn anpacken, den das Volk auf 
Händen trug? Hatte er nit ſtets eine offene Rechte? 

Mitnichten! Die Nachtwächter erkannten das ſchöne Ge- 
ſicht des jungen Muffel nicht, noch das ſeiner Begleiterin. 

Wen fuhr Herr Muffel vom Dielinghof? Zu wem 
beugte er ſich ſtrahlend hinab? Ein hold Geſichtlein war 
es, von lichtblondem, lockigem Haar umgeben gleich 
einem Heiligenſchein. Große dunkle Augen ſenkten ſich 
erſchreckt vor der Glut ſeiner tiefblauen. Er fuhr das 
ſchöne Fräulein Margarete von Giech und Laufamholz. 

Tiefverſchneit lag das Jagdſchloß des Kaiſers, die 
„Brunn“ genannt. Still, ſtill war's im Wald. 

Was ſchallte da durch den tiefverſchneiten Wald? — 
Hörnerklang! 

Ein Kurier — ein Bote von einem anderen Schloffe—? 

Mühſam arbeitete fich das Pferd durch den Schnee. 

Gerſuinda lehnte am Fenſter ihres Gemachs. Geſpannt 
beobachtete ſie das langſame Nahen der kleinen Kaval⸗ 
kade. Kam der Reiter von Nürnberg? Heiß wallte es 
in ihr in die Höhe. Sandte Niklas Muffel Botſchaft? 

Tagtäglich ſtand Gerſuinda am Fenſter ihres Turm⸗ 
zimmers und wartete. Fort wollte ſie von hier — in 
die Stadt — an den Hof des Kaiſers. War ſie nit ſchön 
und vornehm genug? 

Haha! Der lächerliche, alte Graf von Bloch! Mit 
Spott und Hohn hatte ſie ſeine werbenden Worte beant⸗ 
wortet. Nein — nie und nimmer würde ſie die Seine! 
Sie, deren Seele erfüllt war von einem Bilde — 
ſie, deren Sinne, aufgepeitſcht durch ſeine Küſſe, nach 
ein em ſchrien, dem fie gehören würde immer und ewig: 
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Niklas Muffel. Sie würde ihren Adelsbrief lachend Hinz 
ſchleudern, würde ſein glückſeliges Weib werden. Sein 
Weib! 

Ein geheimnisvolles Lächeln umſpielte ihre Lippen. 

Jetzt war die kleine Kavalkade am Schloß angekom— 
men. Der Reiter ſprang ab und verſchwand in der Halle. 

Gerſuinda eilte an die Wendeltreppe, beugte ſich über 
das Geländer. 

Die Stimmen tönten bis herauf, hallten an den alten, 
feuchten Mauern wider. Ein leichter Schritt nahte. Es 
war Katharine, Gerſuindas Gürtelmagd. 

„Woher kommt der Reuter?“ fragte Gerſuinda haſtig. 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Weiß nit, Fräulein.“ 

Wie lange das Mädchen brauchte! Warum brachte 
ſie ihr den Brief nicht? 

Jetzt taſtete ſich jemand die Treppe herauf. 

Ah — der Bote kam ſelbſt! In ihre eigenen Hände 
war er verpflichtet, den Brief zu legen. Was — was 
würde ihr Niklas Muffel ſchreiben? Es konnte doch nur das 
eine ſein —? Daß er ſie liebte, daß er anfragte, wann 
der Vermittler zu ihrem Oheim kommen dürfe. 

Die Tür ſprang auf: der Graf von Jontſchu ſtand 
auf der Schwelle. Gerſuinda ſtarrte ihn an. Er lachte. 
Weindunſt ging von ihm aus. 

„Nun, mein Täubchen, erſchrick nit! Ich bringe dir 
keine ſchlechte Zeitung. Juſt iſt ein Bote eingeritten mit 
einem Brief vom Grafen Bloch an mich. Er legt dir 
Herz und Hand zu Füßen.“ 

Gellendes Lachen irrte an den runden Wänden ent⸗ 
lang und erſtarb in den dicken Teppichen. 

„So laß dem Grafen ſagen,“ ſprach Gerſuinda ſchnei⸗ 
dend, „wenn er ſo viele Schlöſſer und Burgen hätte, wie 
ihm Haare auf dem Kopfe fehlen, ſo nähme ich ihn nicht.“ 
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Graf Jontſchu wiegte bedauernd den Kopf. 

„Der Graf iſt reich und liebt dich ſehr, Gerſuinda. 
Deinen Spott verdient er derohalben nit. Du ſteheſt 
allein im Leben. So ich nit mehr bin, was dann?“ 

Ein übermütiges Lächeln teilte die roten Lippen. 

„Du lachſt,“ ſagte der Graf vorwurfsvoll. „Ich aber 
ſorge mich um meine Niftel. Nun, der Bote bleibt 
heute über Nacht. Beſchlafe die Sache noch einmal. 
Du kannſt mir morgen deinen Entſchluß wiſſen laſſen, 
ob dir die Freiwerber des Grafen angenehm ſind.“ 


Schlaflos lag Gerſuinda. Mit haßerfüllten Augen 
ſtarrte ſie durch das runde Bogenfenſter ihrer Kemenate 
in die helle Winternacht. 

Endlich dämmerte der Morgen. 

Als ſie aus unruhigem Halbſchlummer erwachte, ſtand 
vor ihrem Bett die Gürtelmagd mit der Morgenſuppe. 
Widerwillig faßte Gerſuinda nach dem Löffel. 

„Sprich doch!“ herrſchte fie das Mädchen an. „Er⸗ 
zähle irgend etwas! Ich möchte mich ja totgähnen vor 
Langweile.“ a 

„Der Krämer —“ begann die Kleine eifrig. 

„Ach, ſo ſchweige doch mit deinem Krämer. Ich weiß, 
was du berichten willſt. Schöne Kettlin hat er gehabt 
und rote und blaue Bändlin?“ 

„Der Görg hat mir ein rotes Band gekauft,“ ſagte 
die Kleine verſchämt. „Und der Krämer fragt, ob die 
Herrin nit wöllt' anſchauen ſeinen Kram.“ 

Gerſuindas Blick wurde milder. 

„Der Krämer — laß ihn kommen.“ 

Der Krämer kam von Nürnberg. Leicht, ſie konnte 
allerlei erfragen — leicht, er kannte den, an den ſie 
dachte, Tag und Nacht, unabläſſig, verzehrend, begehrend, 
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mit einem Verlangen, das ihr tiefſtes Innere ver— 
brannte in heißen Qualen. Und doch liebte ſie dieſe Qualen. 

Die Türe öffnete ſich. Angſtlich ſchob ſich eine kleine, 
ſchwarze Geſtalt herein, ein buckeliger, kümmerlicher 
Jude, den Kramkaſten an ſtarkem Riemen um den 
Hals hängend. 

„Die Herrin hat die Gnade, mich rufen zu laſſen,“ 
ſagte er demütig. „Veitele Moſches heißt man mich, 
Herrin. Will die Herrin ſich herablaſſen, meinen Handel 
zu beſehen? Ringlin und Kettlin von gutem Gold.“ 

Eifrig breitete er ſeine Waren aus. 

„Haft du nichts Beſſeres, Jud' —?“ 

„Ich habe noch etwas Beſunderbares, großgünſtiges 
Fräulein, ein' Koſtbarkeit von großem Wert.“ 

Der Jude hatte tief aus ſeinem Kaftan ein kleines 
Päckchen hervorgeholt, das er faſt zärtlich öffnete. 

Vor Gerſuinda lag ein Halsband von zierlicher 
Goldfiligranarbeit, durchflochten mit Perlen. 

„Seind Perlen in arabiſcher Faſſung. Ein koſtbar 
Stück, Herrin. Zween hat mir ein Glaubensgenoſſe 
von Italia mitgebracht. Das andere hat Herr Niklas 
Muffel aus Nürnberg erhandelt.“ 

Gerſuinda ließ den Schmuck in den Kaſten ſinken. 
Ein weiches Lächeln glitt über ihr Geſicht. 

„Herr Niklas Muffel — kennſt du ihn?“ 

„Ob ich ihn kenne —? Kam ſchonſt als Knabe in 
das Judenviertel — hehlings im Dunkeln, ſo er ein paar 
Hallerlein brauchte, denn der hochehrbare Herr Vater 
waren etwas karg im Geben. Er iſt itzo mein beſter 
Kunde, der nie handelt und feilſcht.“ 

„Kunde —?“ fragte Gerſuinda haſtig. „Kauft er 
oft ſolche Sachen — und für wen kauft er ſie?“ 

„Herr Niklas iſt der feinſte Kunſtkenner, ſo es zu 
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Nürnberg gibt,“ entgegnete Veitele Moſches beſtimmt. 
„Er hat eine rare Sammlung hochwundertätiger Heil— 
tümber und herrlicher, beſunderer Koſtbarkeiten aus 
Hiſpania mitgebracht. Arbeiten die Goldſchmiede zu 
Nürnberg nit ſtändig für ihn anjetzo? Das Feinſte, 
Köſtlichſte, was ſie fertigen können, muß Herr Niklas 
haben. Und kunnt' er ſich das nit gönnen, der Sohn 
Herrn Muffels vom Dielinghof, ſo der Reichſte iſt in 
der ganzen Stadt —? Für dieſes Halsband aber — 
ſchwer trenne ich ſelbſt mich von ihm — für dieſes Hals— 
band hat Herr Niklas wohl ein beſunderes Fürnehmben.“ 

„Beſunderes — Fürnehmben —?“ fragte fie. 

„Wird zu Nürnberg allenthalben geſprochen, daß 
Herr Niklas freien wird,“ kicherte der Kleine. 

„Und wen — Veitele Moſches — wen nennen die 
Nürnberger als ſeine — Braut?“ 

Der Jude räumte ſeine Ringe und Bänder wieder in 
den Kaſten. Er ſah nicht Gerſuindas Augen flammend 
an ſeinem Munde hängen, er ſah nicht, wie ihre Zähne 
ſich in die Unterlippe gruben. 

„Man nennt das ſchöne Fräulein von Giech und 
Laufamholz.“ 

„Du lügſt!“ 

„Ich lüge nit, gnädigſte Herrin, ſage nur, was zu 
Nürnberg jedes Kind weiß.“ 

„Geh! Ich will dich nicht mehr ſehen. Fort —!“ 
ſchrie ſie auf und griff nach der Reitpeitſche, die an der 
Wand hing. Die Rüde erhob ſich knurrend. Da taſtete 
ſich der Jude bebend zur Türe hinaus. Das Kleinod 
hatte er wieder eingeſteckt. 

Gerſuinda ſtand einen Moment wie erſtarrt. Ein 
harter Ausdruck lag um ihren vollen Mund. Ihre 
Zähne gruben ſich unbarmherzig in ihre Lippen, bis 
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das Blut hervorſprang. Zwei rote Tropfen fielen auf 
ihre Hand. Da lachte ſie ſchneidend auf, eilte an den 
Glockenſtrang, deſſen Anziehen die Gürtelmagd herbei⸗ 
rief, ſchrieb ein paar Zeilen, verſchloß und verſiegelte 
das Papier und gab es dem Maidlein. 

„Bringe das dem Grafen Jontſchu,“ gebot ſie. — 

Erſtaunt nahm der Graf die Botſchaft in Empfang. 
Aber ſeine Züge erhellten ſich, als er las: „Laßt dem 
Grafen Bloch ſagen, er ſoll kommen.“ — 

Mühſam arbeitete ſich die kleine Geſtalt des Krämers 
durch den Schnee. Veitele Moſches ſchlotterte noch an 
allen Gliedern vor Schreck. 

„Gott du Gerechter, was is das Weib ein Satan,“ 
murmelte er. „Wie hat fie mich angeſchaut! Kunnt' 
einem das Blut gerinnen vor Schreck!“ Er haſtete weiter. 
In einer der kleinen Bauernkaten wollte er warten, bis 
der Wirtſchafter in die Stadt fuhr. 

Da kam es hinter ihm her in großen Sprüngen. Veitele 
ſtockte das Herz. Ein Knecht der Burg ſtand vor ihm. 

„He, Jud' — das Fräulein will dich noch einmal 
ſehen. Schlaun dich. Sie wartet nit gern.“ 

Mit eingezogenem Kopfe folgte er dem Knecht. 

Gerſuinda lehnte am Fenſter ihres Gemaches, als 
er eintrat. Ihr ſchönes Geſicht ſchien wie aus Marmor 
geſchnitten in ſeiner kalten Härte. 

„Tritt näher, Jud',“ ſprach ſie ruhig. „Und höre, 
was ich dir ſage. Fürchte dich nit, es ſoll dir keine Un⸗ 
bill geſchehen. Veitele Moſches, du wirſt mir von 
itzt an jedwede Koſtbarkeit, ſo du auftreibſt, bringen. 
Wenn dir Niklas Muffel zwanzig Dukaten zahlt, zahle 
ich dir vierzig. Schau dich um im Land, Veitele Moſches. 
Mache die Augen auf! Ich zahle gut, Veitele.“ 

Der Kleine bückte ſich bis zur Erde. 
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„Großgünſtige Herrin, der arme Veitele wird 
laufen von einem End' der Welt bis zum andern.“ 

„Sieh dich um, Veitele. Biete den Goldarbeitern das 
Doppelte. Nimm alle Händler und Schacherer in deinen 
Sold. Ich, das Fräulein von Jontſchu, gebiete dir das. 
Und wenn du mich hie nit mehr finden ſollteſt, ſo fahre 
nach der Pilzburg, dem Schloſſe des Grafen Bloch. 
Dort wirſt du mich als Gräfin Bloch wiederfinden. 
Veitele Moſches, ich nehme dich in meinen Dienſt. 
Willſt du mir treu dienen?“ 

„Soll meine Zunge bei lebendigem Leibe verdorren, 
wenn ich der Herrin nit werde dienen mein Leben lang.“ 

„Das Halsband laſſe da,“ entgegnete Gerſuinda. 
„Hier haſt du Geld. Es iſt mehr als du gefordert. Und 
nun gehe. Der Wirtſchafter läßt ſchon einſpannen.“ 

Veitele Moſches verließ unter tiefen Bücklingen das 
runde Gemach. 

Gerſuinda ſtand mit untergeſchlagenen Armen am 
Fenſter und ſtarrte finſter hinab. 

„Hat er mein Glück, meine Freude zertreten, ſo 
will ich feine Freude zerſtören. An mich bringen will 
ich, was er begehrt. Ihm das ſchon Erworbene aus 
den Händen reißen. Niklas Muffel iſt reich. Der Graf 
Bloch iſt reicher. Wir wollen ſehen, wer den Wettlauf 
länger aushält. Hüte dich, Niklas Muffel. Hüte dich, 
daß du nicht in meine Abhängigkeit gerätſt! Gerſuinda 
von Jontſchu kennt kein Erbarmen — wenn ſie haßt.“ — 

Neben dem Schloßbrunnen, deſſen Quell direkt aus 
Felſen ſprang, ſtand eine kleine Magd. Während der 
Eimer voll lief, ſang ſie mit heller Stimme in den 
kalten Wintertag hinein. 

An einer ſüßen, wehmütigen Melodie kletterten die 
Worte am Turm hinauf. Die kleine Magd ſang: 
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„Ach Scheiden, du viel ſehnende Not! 
Daß mir dein Gewalt je gebot! 

Du machſt mich bleich, rot, 

Bis in den Tod. 

Daß mir nie würſer! mag geſein! 


Das Herz iſt allzeit Trauerns voll, 
Wann ſich Lieb’ von Liebe ſcheiden foll. 
Es tut nit wohl! 

Darumb ich dol? 

Gar ſehnlich in dem Herzen mein.“ 


Da warf ſich Gerſuinda auf das pelzbedeckte Faul⸗ 
bettlein, ſo neben dem Kamin ſtund, und ein wildes, 
tränenloſes Schluchzen ſchüttelte ihren ſchlanken Leib. 


Der Mond, der hinter den ſpitzen Giebeldächern, den 
hohen, lukenreichen Dächern, welche Mäuſe und Katzen 
einen Tummelplatz geben, heraufſteigt, ſieht gar man⸗ 
ches .. . und ſchweigt. 

Er ſieht verborgenes Glück und verborgenes Leid. 
Er ſieht einen Mann, den Nürnberg nur ſtolz und 
aufrecht geſehen, das blaſſe Geſicht unbewegt — wißt 
ihr, wie ihn der Mond geſehen? Über dem Tiſch ſeines 
herrlichen, holzgetäfelten Gemaches lag er, auf den 
Armen ruhte das Haupt — und der ſchmächtige Leib 
bebte. Es gibt auch Weihdag zu Nürnberg, nit nur 
auf dem Türmlein des Schloſſes, die „Brunn“ genannt. 

So lag der Mann — in tiefer Nacht — und rang, 
ſein Leid zu bezwingen, das aus tiefſter Herzenswunde 
blutete. Was weiß ein Menſch von der Seele des 
andern? Sie kennen ſich, ſie lieben ſich auch wohl, ſie 

Weher. Niedergedrückt. 
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gehen gleiche Wege und haben gleiche Ziele. Und ſind 
ſich doch ſo fern, ſo weltenfern! 

Dort — neben dem Armſeſſel hatte Niklas Muffel 
geſtanden, und was er ſagte, bohrte ſich wie glühende 
Pfeile in das Herz des Tuchers. „Du biſt mein liebſter 
Freund, Antony, ſei nun auch mein Freiwerber. Tetzel 
will den zweiten machen.“ 

Freiwerben, Freiwerben für Niklas Muffel um die 
Hand des Fräuleins von Giech und Laufamholz! 

Lachen war in des Tuchers Bruſt aufgeſtiegen, ein 
Lachen, bei dem Mle Qualen Pate geſtanden. Aber es 
erſtarrte auf den kalten Lippen. Seine tiefliegenden 
Augen bohrten ſich in Muffels frohes Geſicht. 

„Ich kann dein Freiwerber nit ſein,“ ſagte er rauh. 

„Antony —? Warumb fo herbe? Biſt du nit mein 
beſter Freund?“ 

Da ſah er die Qual im Geſicht des Älteren. Und 
das Sorgloſe, Frohe wich aus ſeinen Augen. 

„Antony, ſteht es ſo! Verzeihe. Das wußt' ich nit.“ 

Leiſe griff er nach dem Hut. Leiſe ging er hinaus. 

Das Perſonal des Kaufhauſes der Tucher ſah eine 
halbe Stunde ſpäter den jungen Prinzipal mit un⸗ 
bewegten Geſicht vor dem Schreibpult ſtehen. 

Der Mond aber ſah ihn anders. Der jedoch ſchweigt. 
Niemand wußte von dem Leid Anton Tuchers als er. — 

Der alte Rathausdiener Lienhard Popp hatte heute 
ſeinen feierlichen Tag. Niklas Muffels Verlobung mit 
der Tochter des Herrn auf Giech und Laufamholz 
ſöllt' in Kürze ſtattfinden. Denn es beſtimmte der Rat, 
daß der Sohn eines Ratsherrn auf dem Rathauſe vor 
Zeugen in die Hand des Brautvaters ſein Eheverſprechen 
ablegte, in Gegenwart angeſehener Zeugen. Lienhard 
Popp ſetzte ſich in Poſitur. 
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Dort, von der Dielingſtraße her nahte ein Trüpp⸗ 
lein Herren. 

Der vorne rechts war der Freiherr von Giech. 

Alter Adel, fürnehmbe Herren, die von Giech. Und 
legte doch freudig die Hand ſeiner blonden Tochter 
in die Hand des Patriziers Nikolaus Muffel. Ihm 
zur Seite ſchritt der Bräutigam, die ſtattliche Größe 
des Brautvaters faſt noch überragend. Doch ſeine 
blauen Augen ſchweiften umher. Jeder Gruß fand einen 
freundlichen Gegengruß, jedes Lächeln ſchimmerte auf 
dem ſchönen Geſicht wider. Bettler drängten ſich heran, 
einen Weißpfennig zu erhaſchen. Er ſtreute einen Regen 
von kleinen Münzen unter ſie. 

Der Freiherr zog die Brauen hoch. Man war an 
Sparſamkeit gewöhnt zu Laufamholz. 

„Ihr gebet reichlich, Herr Eidam,“ ſagte er. 

Niklas Muffels frohe Augen lachten. 

„Mich machen die paar Hallerlein nit arm, Herr 
Vater — und ihnen bereiten ſie einen guten Tag.“ 

„Die Hälfte hätte es auch getan, Herr Eidam.“ 

„Gebet Ihr nit auch reichlich am heutigen Tag, 
Herr Vater? Gebet Ihr mir nit Euer Kind? Sie ſollen 
mit mir froh ſein derohalben.“ 

Da ſchwieg der Freiherr. Um den Mund des Tetzels, 
der dahinter ſchritt, zwiſchen Löffelholz und Volkammer, 
irrlichterte ein ſpöttiſches Lächeln. Die Hallerlein flogen 
voran, die Guldein flogen hinterher. 

Der Bürgermeiſter, Herr Chriſtoph Fürer, erwartete 
die Herren. Auch der Imhof und der alte Pirkheimer 
ſtunden ſchon parat. 

Und mit heller, froher Stimme verſprach Niklas 
Muffel, ſeiner Braut alle Liebe und Treue zu erzeigen, 
ſo von einem chriſtlichen Brautpaar erwartet wird, 
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desgleichen den Herren Eltern ein guter Sohn zu ſein 
und ihnen jede ſchuldige Ehrfurcht zu erweiſen. 

Darauf gab ihm der von Giech und Laufamholz 
den Handſchlag. 

Im Dielinghof ſaß Margarete von Giech in zitternder 
Erwartung. Die von Giech waren hereingekommen, 
um die Verlobung im Haus der Schwiegereltern zu 
feiern, da die Entfernung des Schlößleins zu weit war. 

Stattlich ſtund der Freifrau das ſchwarze Gewand 
aus beſtem Samt zu Geſicht. Frau Brigitte Muffel 
betrachtete die prächtige Schwieger mit leiſem Neid. 
Denn die ſtrengen Geſetze des Ehrbaren Rates ver— 
boten den Nürnberger Frauen das Tragen dieſes herr- 
lichen Stoffes. Auch Frau von Giechs langer Schleier, 
den ein goldenes, mit Perlen beſetztes Diadem hielt, er⸗ 
regte Frau Brigittes Unwillen. 

Aber ihr Blick wurde weich, als er auf dem holden 
Kindergeſicht der kleinen Margarete von Giech haften 
blieb. Ein Röslein, das noch des Aufbrechens harrte. 
Faſt angſtvoll klammerte ſich das Maidlein an die 
ſtattliche Mutter und hatte für die freundlichen Auf: 
munterungsworte der Tetzelin und anderer ehrbarer 
Frauen nur ein halb zaghaftes, halb glückſeliges Lächeln. 
Bei jedem Laut, der von außen hereindrang, zuckte die 
kleine Margarete zuſammen, und das Rot ging und kam 
in ihrem holden Geſichtlein. So ſtand ſie und wartete 
mit den Frauen auf die Rückkehr der Männer. Das 
Geſpräch ſchleppte ſich ſtockend dahin. Man kannte 
ſich noch nicht näher, und den Patrizierfrauen verbot 
die Rückſicht auf die fremden Edeldamen den Aus: 
tauſch gemeinſamer Intereſſen. 

Frau Brigitte eilte noch einmal in den Vorſaal, 
um zu ſehen, ob die Geſchenke für das Klarakloſter 
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bereitſtünden, allwo die Nonnen um eine glückliche 
Zukunft beten ſollten, die Gottespfennige für die Kirchen 
in Ordnung waren und die Meſſe mit Orgel und 
Stadtpfeifern, zu welcher der Bräutigam beſonders ein: 
laden ließ, auch richtig beſtellt ſei. 

Da aber nahten Schritte, Stimmen wurden laut. 
Eiligſt verfügte ſich Frau Brigitte zurück. 

Jetzt flog, von dienſtfertigen Händen geöffnet, die 
meſſingbeſchlagene Türe auf. 

Niklas Muffel trat über die Schwelle, ihm zur Seiten 
der Freiherr. 

Frau Brigitte nahm feierlich die kleine, vor Aufregung 
kalte Hand des Maidleins. Langſamen Schrittes ging 
fie mit ihm bis in die Mitte des großen, getäfelten Ge: 
maches vor, langſamen, feierlichen Schrittes führte der 
Freiherr von Giech Niklas Muffel der Braut entgegen. 

Da geſchah plötzlich etwas Unerwartetes. 


Die kleine Margarete ließ die Hand ihrer Schwieger 


los. Mit einem Laut, ſüß wie Schwalbengezwitſcher, 
hob ſie beide Arme und ſtreckte ſie nach Niklas Muffel 
aus. Im nächſten Augenblick war dieſer bei ihr. Der 
lichtblonde Kopf lag an ſeiner Bruſt, und ſeine Hand 
ſteckte an Margaretes Finger den Jungfrauring. 


Es war äußerlich alles, wie es ſonſt war, in der guten 
alten Stadt Nürnberg. Zur feſtgeſetzten Zeit hoben ſich 
die Schranken vor den eichenen Toren, auf denen das 
Stadtwappen prangte, und in Scharen ſtrömten Bauern 
und Reiſende herein. Der Milchmarkt bevölkerte ſich, an 
den Krämen beim Schönen Brunnen wurde es lebendig, 
feilſchende, debattierende Gruppen bildeten ſich überall. 
Die Glocken erhoben ihre ehernen Stimmen und riefen 
Einheimiſche und Fremde zur Frühmeſſe, und durch die 
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Straßen hallte der langgezogene Ruf der Bader, welche 
ihre großen Steine, die die Badeſtuben erwärmten, er⸗ 
hitzt hatten: „Wohlauf gen Bad, ehrſame Herrn, ehr— 
bare Frauen! Wohlan, gen Bad!“ 

Und doch lag ein eigenes Weben über der Stadt. Eine 
verhaltene Unruhe und Erwartung. Wenn es etwas zu 
ſehen gibt, hat der Nürnberger ſtets flinke Beine gehabt. 
Und heute gab es etwas zu ſehen! 

Bei den Krämen am Markt, wo die Zubringerinnen“ 
ſaßen, griente die Löffelin ſchon in aller Frühe. Sie 
triumphierte über ihre Konkurrentin, die Wibeckin. 

Und die Wibeckin hockte, in ihr großes Tuch einge: 
wickelt, wie eine Hexe in ihrer Bude und erzählte höhniſch 
jedem, der es hören wollte, es ſei kein Wunder, wenn 
ein Weibsmenſch, wie die Löffelin, welches den Herr 
ſchaften, mit Reſpekt zu ſagen, in die Naſe kröche, daß 
ſolch ein Weib dann ſie, die Wibeckin ausſteche. Und 
überdies fände ſie es lächerlich, ſich ſo zu brüſten, bald 
ſie auch dem jungen Herrn Muffel und ſeiner jungen 
Frau das Ingeſinde verſchmuſt habe für hundertzwanzig 
Pfennige Drangeld, wo doch nur zweiundſiebzig bis 
vierundachtzig erlaubt ſeien. Sie, die Wibeckin, würde 
ſich da durchaus nichts darauf einbilden. — 

Das Landvolk drängte vor der Brauttüre von Sankt 
Sebald. Je weiter der Tag fortſchritt, deſto zahlreicher 
ſtrömten aus allen Stadtvierteln Schauluſtige herzu. 

„Frau Nachbarin, habt Ihr's gehört, die Braut ſoll 
ſchön wie der helle Morgen ſein!“ 

„Gar jung, Frau Nachbarin, halb noch ein Kindlein! 
Gar jung zur Ehe!“ 

„Wer der Fürſprech geweſen, der das Paar dann im 
Namen Gottes zuſammengegeben?“ 

Zubringerin: Geſindevermittlerin. 
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„Herr Fürchtegott Löffelholzen, ſo ich gut berichtet bin.“ 

Das Zeiftla!, welches die ehrbaren Frauen danach 
dem Fräulein Braut anhenketen, ſei ein Wunder der 
Goldſchmiedekunſt. Darauf verſtünde ſich Herr Muffel. 
Ganze Kiſten und Truhen voll herrlicher Kleinodien 
habe er und Heiltümber aus Nord und Süd. Veitele 
Moſches, der Jud hinter Liebfrauen, ginge bei ihm aus 
und ein, er krieche wochein, wochaus im Lande um— 
her — heilig, Frau Nachbar, ein Schelm iſt er, er ziehe 
es den Leuten nur fo heraus, das Rare und Seltſame — 
und ließe dann Herrn Muffel tüchtig bluten. Denn Herr 
Muffel kunnt' einem ſeltſamben Stücklein nit wider: 
ſtehen. Es gehe ihm wie der Atzel?, die ebenſo vom 
Golde angezogen würde. 

„Nit vom Gold allein, Frau Nachbar, auch anſunſten.“ 

„Jawohl, jawohl! Auch venezianiſch Glas, auch ara⸗ 
biſches Filigran, wunderfein wie Spinnweb, Spitzen, 
weither aus Niederlanden, Samat und Perlein, einge 
legt Holz. — Söllt' es Herr Muffel ſich nit gönnen? 
Kaun es ja, läßt darob niemand hungern.“ 

Alſo begleiteten die Worte ſeiner Mitbürger den jungen 
Muffel auf dem wichtigen Schritt und umkreiſten ihn 
wie gute, freundliche Vögel. 

Wohlwollend hatten die Nürnberger zugehört, als 
Herr Muffel mit ſeinen Freunden die Anverwandten der 
Familie Muffel und des Freiherrn von Giech hofierten? 
mit zierlichen Geſänglein zur Laute und Gitarre, wie 
das üblich war nach dem Junggeſelleneſſen. 

Wohlwollend ſahen ſie die Hochzeitsbitter hoch zu Roß 
die Stadt durchziehen, welche in allen fuͤrnehmben Fa⸗ 
milien ihr ſelbſtverfaßtes Sprüchlein vortrugen. 

1 Eine Spange, welche jede Braut erhielt.? Elſter.“ Ständ⸗ 
chen bringen. 
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„Schlenkerlein — Hängelein,“ jubelten die Kinder und 
liefen den Pferden faſt unter die Füße. Und die friſchen, 
jungen Männergeſichter lachten über den klappernden 
Schildern, die ihre Bruſt mit dem Stadtwappen und 
anderen Bildern bedeckten, derohalben fie obigen Ehren: 
namen trugen, und warfen Münzen und Honigzeltlein 
unter die jauchzende Schar. Ja, das Wohlwollen der 
ganzen Stadt geleitete Niklas Muffel an ſeinem Ehrentage. 

Im Judenviertel zog der kleine Veitele Moſches ſeinen 
beſten Kaftan an, und in dem demütigen, zaghaften 
Herzen des Hebräers flackerte, einem ängſtlichen Flämm— 
lein gleich, eine ſtille, inbrünſtige Bewunderung für den 
ſchönen, ſtolzen Patrizierſohn. Daneben lief etwas her, 
was keine ganz ſauberen Füße hatte, ein kleines, dumpfes, 
halb unbewußtes Schuldgefühl. 

Doch der winzige Veitele Moſches ſprach zu ſeiner 
Seele, die ſich leiſe meldete: Wie? Kann ich dafür, 
wenn er all das Zeugs kauft um ſein gutes Geld — 
ja, um ſein ſehr gutes Geld, ſprach die Seele. 

Verführe ich den Herrn Muffel dazu? Nein! Veitele 
Moſches gehorcht ſeiner Patronin, der Gräfin Bloch. 
Muß das ſein? fragte die Seele. 

Aber Veitele tuſchte das dumme Ding und entgegnete 
ihm: Was geht's mich an? Iſt Herr Muffel verpflichtet, 
die Sachen zu kaufen, die ihn durch meine Hand die 
Gräfin Bloch ſehen läßt? Veitele Moſches handelt mit 
dem, ſo ihn am beſten zahlt. Die Gräfin Bloch zahlt gut, 
ſehr gut! 

Was fie im Schilde führt gegen Herrn Muffel? mel-⸗ 
dete ſich die Seele wieder. Doch Veitele Moſches ſtülpte 
unternehmend den hohen, ſpitzen Hut auf den Kopf. 

Weiß man, was ſolch ein Weib für Grillen hat? Nix 
nit weiß man. Froh kann man ſein, wenn man das 
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Schloß lebendig verläßt. Es iſt nit zu ſpaßen mit der 
Gräfin. Sie ſchlägt Roß und Mann; hart, wild und 
ſchön iſt ſie — oh, ſo ſchön! Und ſie tritt alles, auch den 
alten Grafen Bloch, unter ihren herriſchen kleinen Fuß. 

Nein, es geht Veitele Moſches durchaus nichts an, 
warumb die ſchöne Gräfin Bloch mit gierigen Fingern 
an ſich heranzieht, was es des Koftbaren, Heiligen und 
Schönen im Lande gibt, um dann das Schönſte davon 
Niklas Muffel anzubieten — durch die Hand des ſchmutzi⸗ 
gen kleinen Juden. 

Veitele Moſches zieht jetzt den beſten Kaftan an, um 
Herrn Muffel zum Altare ſchreiten zu ſehen — kunnt' 
leicht auch ſein, daß ihn die Gräfin Bloch danach fragen 
würde — und wehe, wenn er dann keine Antwort er— 
teilen könnte! 

Auf dem Laufertorturm jedoch nahm die Türmerin 
ihren blondlockigen Knaben an der Hand und ſchritt 
mit ihm die feuchten, dunklen Steintreppen hinab, die 
einſtens der junge Niklas voll ungeſtümer Haſt hinan⸗ 
geſtürmt war. Sie ließ ſich vorwärts ſchieben in der freu— 
dig bewegten, neugierigen Menge. Und dann zog ſie den 
Knaben in eine Mauerniſche. Dort konnte ſie nit geſehen 
werden. 

„Sie komben!“ ſchrien ein paar barfüßige Kinder, die 
Dielinggaſſe herabrennend. 

Langſam nahte in der breiten Gaſſe zwiſchen der Zus 
ſchauermenge der Hochzeitszug des Herrn Muffel vom 
Dielinghof. Voran ſchritten die Kinder der ganzen Ver⸗ 
wandtſchaft, aus kleinen Körblein Blumen unter die 
Füße des Brautpaars ſtreuend. Sie fanden wenig Be— 
achtung. Alle Blicke wandten ſich der ſchlanken Geſtalt 
des Bräutigams zu. Hochaufgerichtet ging er zwiſchen 
den beiden reich in Samt gekleideten Knaben, jüngeren 
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Brüdern der Braut, die ihn zum Altar führen ſollten. 
Knapp umſpannten die enganliegenden Beinkleider die 
ſchönen, gemeißelten Pfeilern gleichenden Waden, wäh⸗ 
rend ſich oben um die Schenkel weite, zweifarbige Puffen 
aus ſchwerer Seide ſchmiegten, die ſich bei den Armeln 
wiederholten. Über die hohe, weiße, gefältelte Halskrauſe 
legte ſich eine lange, breite Pelzkrawatte. Der goldge⸗ 
ſtickte Gürtel hielt das Wams zuſammen, an welchem 
ein herrlicher Galanteriedegen, das Geſchenk des ſpani⸗ 
ſchen Hofes, befeſtigt war. Über der hohen Stirn ſchmiegte 
ſich ein Kranz dunkelroter Roſen in das lockige Haar. 

Andachtsvoll faltete der kleine Veitele Moſches die 
Hände unter dem weiten Kaftan und drückte ſich eng 
an die Mauer. 

„Gott du Gerechter, was is der Menſch ſo ſchön!“ 
murmelte er vor ſich hin. „Schön, reich, geliebt — Gott, 
was is er glücklich, der Herr Muffel! Söll ihm ſein 
Glück erhalten bleiben!“ 

Langſam ſchritt Niklas Muffel zwiſchen den bekränz⸗ 
ten Knaben, und in ſeiner Seele ſang das Glück. 

Das kleine Fräulein von Giech und Laufamholz wurde 
von zwei jungen Ratsherren geführt. Faſt wie eine Ent⸗ 
täuſchung lief es über die Geſichter der Zuſchauer. Das 
kleine Fräulein von Giech machte keine ſehr glückliche 
Figur in der ſteifen Brauttracht. Schwer umgab der 
reiche Fehbeſatz die ſchmächtige Geſtalt, ſchwer und prun⸗ 
kend fiel der Brokatſaum auf die winzigen Füße, daß 
es ſchien, als bewegten ſie ſich nur matt und zögernd 
vorwärts. Das reiche Mieder aus ſchwerſtem Samt um⸗ 
ſchloß einem Panzer gleich die zarte Bruſt. Weite, ſeidene 
Armel bauſchten ſich im Wind, und es war, als zöge 
die ſchwere Goldkette das leichte Figürlein zu Boden. 
Nein, die kleine Margarete von Giech fand keinen An—⸗ 
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klang bei den Nürnbergern, und manch hübſche, dralle 
Dirne dachte, daß ſie ſelbſt denn doch eine andere Braut 
gemacht und Herr Muffel mit ihr mehr Ehre eingelegt 
haben würde als mit dem Edelfräulein. 

Zwei Augen aber hingen unverwandt an dem ängſt⸗ 
lichen Geſichtlein Margaretes. Über die ſtrahlende Er⸗ 
ſcheinung Herrn Muffels waren Madelgards Blicke in 
ſcheuer Bewunderung geglitten. An der kleinen Braut 
jedoch ſogen ſie ſich feſt. Und ſo fremd ihr der herrlich 
ſchöne Mann geworden — ſo innig fühlte ſie ſich plötzlich 
der kleinen Braut verbunden. Warumb verzog ſich der 
friſche Kindermund wie zum Weinen unter den prüfenden 
Blicken der Zuſchauer? Warumb irrten die unſchuldigen 
Kinderaugen ſo hilflos umher? Madelgard hätte der 
angſtvollen Kleinen zunicken mögen: Sei getroft — er 
iſt ja bei dir — den du liebſt, der dich liebt. ö 

Aber dann kroch es eiskalt in ihr herauf. Und ſie nickte, 
aber ſchwer und traurig. Denn was ſie mit dieſer ver: 
band, ſie, die arme Türmerin, mit der Braut des reichen 
Patriziers — das blutete aus tauſend Wunden. 

Wiſſend, wehvoll grüßte es aus den Augen Madel⸗ 
gards die Braut Niklas Muffels. 

Dem Brautpaar folgte der lange Zug des Geleites. 
Und wenn die Hochzeitsbitter mit zierlichen Verslein 
die ehrbaren Frauen erſucht hatten, zur Erhöhung der 
Pracht ihre „Fehemäntel“ und anſunſt anzulegen, was 
ſich in Kiſten und Kaſten verbarg, ſo ſahen ſie jetzt, daß 
ſie keine Fehlbitte gemacht. 

Die ſchönen Frauen zu Nürnberg leuchteten wie die 
Sonnen und verdunkelten durch die Pracht ihrer Er—⸗ 
ſcheinungen vollſtändig ihre Kavaliere, welche ihrerſeits 
das möglichſte getan, was Schneiderkunſt und Bader⸗ 
geſchicklichkeit im Löcklinbrennen und Bartzopfen her— 
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vorbringen konnte. Schlicht, faſt unſcheinbar ſchritt der 
Tucher neben einer Stromer von Reichenbach, die wenig 
erbaut ſchien über ihren ſchweigſamen Hochzeiter. Auf 
ſeinem blaſſen Geſicht lag ein ſtiller Ernſt. Anton Tucher 
hatte vor ſein Herz einen Riegel gelegt. Niemand ahnte, 
was ſich dahinter verbarg. 

Unter der Brauttür von Sankt Sebald wartete an— 
ſchonſt der hochwürdige Herr Wilwolt, Erſter Geiſtlicher 
daſelbſt, in großem Ornat. Chorknaben mit Weihrauch⸗ 
keſſeln ſtanden ihm zur Seite. 

Die blumengeſchmückten Jünglinge traten zurück. 
Niklas Muffel faßte die kleine, zitternde Rechte ſeiner 
Braut und zog ſie auf das Kiſſen von ſchwellendem 
Samat, welches zu Füßen des Prieſters lag, nieder. Und 
mit weithin hallender Stimme gab Herr Wilwolt, indes 
die ganze große Verſammlung das Haupt entblößte und 
viele Frauen in die Knie ſanken, Niklas Muffel und 
Margarete von Giech im Namen Gottes zuſammen. 

Nach dem Segen ordnete ſich der Zug. Hinter dem 
Prieſter folgte er feierlichen Schrittes in die Kirche zu 
beſonders bereiteten Plätzen. Das Volk drängte nach, um 
mit dem Paare dem Frühamt beizuwohnen. 

Wem es aufgefallen, daß der Alt Volkamer Frau Bri⸗ 
gitte Muffelin geleitet, und Herr Muffel ſelbſt bei der 
Hochzeit ſeines Sohnes gefehlt hatte, der wußte es auch 
warum: der Vater war ein ſchwerleidender Mann. 

Es ſchien, als habe nur die Hoffnung auf die Ver: 
bindung ſeines Sohnes das fliehende Leben aufgehalten. 

Und niemand kam es überraſchend, als kurz nach den 
Vermählungsfeierlichkeiten das Läuten der Totenglocke 
der Stadt verkündete, daß einer ihrer erſten Bürger in 
das unbekannte Land eingetreten ſei, aus dem es keine 
Rückkehr gibt. 
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Herr Hallander, Ehrwürden, ſaß an feinem Schreib- 
tiſch. Ein großer Quartbogen lag vor ihm. Herrn Hal⸗ 
landers Haar war ſilberweiß geworden, aber aus dem 
gefurchten Geſicht blickten die alten Augen mit derſelben 
Güte und Freundlichkeit wie in jungen Jahren. Der 
greife Prieſter konnte nicht mehr Hühnerneſtern nach⸗ 
ſteigen, aber ihm war kein Weg zu weit, kein Wetter zu 
ſchlecht, wenn es galt, einem Kranken die letzte Zehrung 
zu bringen. Hallander weinte. 

Große Tränen tropften auf den Bogen, der ſich lang⸗ 
ſam mit ſeinen krauſen Schriftzügen füllte. Er weinte 
um feinen alten Freund und Patron Herrn Muffel, wel: 
chen man geſtern hier in der Familiengruft beigeſetzt 
hatte mit allem Prunk, der einen Patrizier zur letzten 
Ruheſtätte geleitete. 

Nun ſchrieb Herr Hallander an einem Epilog. 

Alſo aber ſchrieb Herr Hallander: 


„Du liebes Eſchenau, du Nain aller Orten, 

Wie biſt du nun ſo wahr zum rechten Nain geworden. 
Man trug unlängſt aus dir, jawohl zu dir hinein 
Den, der ſo hoch in dir erfreuet pflag zu ſein.“ 


Hier machte Herr Hallander eine Pauſe. 

Er dachte zurück an die Vergangenheit. Und dachte 
vorwärts in die Zukunft. 

Und ſein altes Herz tat einen ängſtlichen Schlag. In 
dieſem Augenblick nahm drüben im Herrenhaus der 
junge Herr Muffel, ſein jetziger Patron, den Treuſchwur 
des Dorfes Eſchenau ab. Mann bei Mann zogen ſie am 
neuen Herrn vorüber, mit Blick und Handſchlag ſich 
unter ſeine Obhut begebend. Herr Hallander ſeufzte. 

Niklas Muffel, der Schöne, Strahlende, mit dem ſieg⸗ 
haften Lachen und dem ſtolzen Blick der blauen Augen 
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— würde er dem Dorf ein guter Vater fein, wie es jener 
geweſen, den nun die Gruft deckte? 

Würde er das Wappen mit dem Hunde und dem 
Löwen, den blauen Fiſchen im roten Feld ſo rein halten 
wie jener? Der liebe Gott hatte wohl ein Einſehen, ihn 
nicht mehr allzu lange hier zu laſſen in dieſem Jammertal. 

Langſam tauchte Herr Hallander den Federkiel in das 
dickbauchige Tintenfaß und ſchrieb weiter: 


„Die Krone deines Markts, Herr Muffel, deine Sonne 
Hat ſich in dir geneigt. Der ehmals deine Wonne 
In ſeinem Leben war, jetzt ohne Leben kam. 

Die Kirche den Patron in ihre Arme nahm.“ 

Herr Hallander ſchrieb eifrig. Der große Bogen füllte 
ſich. Endlich machte er einen Punkt. Dann ſpitzte er eine 
neue Feder und fügte mit ſchöner Kalligraphie, wie man 
ſie in den Klöſtern lehrte, hinzu: 

„So beklaget des ſeligen Herrn Todesfall und wün— 
ſchet den Wohl-Adelig hinterlaſſenen Erben Glück zu 
angetretenem Erbfall 

Nikodemus Hallander, Pfarrer zu Eſchenau.“ 

Die ausgetretene Treppe herauf eilten ſtürmiſche 
Schritte. Herr Hallander wandte den Kopf. Ein Klopfen, 
kurz, faſt herriſch: Niklas Muffel ſtand auf der Schwelle. 

Der alte Prieſter erhob ſich. Feierlich beinahe grüßte 
er den neuen Patron. 

Doch mit der ganzen berückenden Liebenswürdigkeit, 
die ihm zu eigen war, wenn er wollte, drückte Muffel 
den greifen Mann wieder auf feinen Stuhl. „Aber be⸗ 
haltet doch Platz, ehrwürdiger Herr! Seht, ich ſetze mich 
Euch gegenüber, und nun wollen wir plaudern.“ 

Es iſt iſt ſchön von Euch, Herr Muffel, fi 2 Eures alten 

Pjſſtoriſh. 
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Pfarrers zu erinnern,“ entgegnete Herr Hallander. „Iſt 
der Treueid vorüber, und wie befindet ſich Euer junges 
Gemahl?“ 

„Mein Weib konnte bei der Zeremonie nicht an meiner 
Seite ſein,“ ſprach Niklas Muffel unmutig. 

Er ſprang auf und ſchritt ein paarmal im Zimmer 
auf und ab. Hallander beobachtete ihn gelaſſen. 

„Ich weiß nit, was in Margarete gefahren,“ fuhr der 
Patrizier nach kurzer Pauſe fort. „Sie weint und weint, 
weint Tag und Nacht. Meine Mutter ſtund neben mir, 
als die Bauern vorüberzogen, an ihrer Statt.“ 

„Habet Geduld mit ihr,“ ſagte Hallander milde. „Es 
iſt gar jung, Euer Weib, findet ſich wohl ſchwer in das 
Losreißen von der Heimat.“ 

„Warumb?“ fuhr Muffel auf. Ein herriſcher Zug lag 
um ſeinen ſchönen Mund. „Warumb weint und klagt 
ſie, wo andere jauchzen und lachen würden? Biete ich 
ihr nit alles, ſo einem jungen Weib geboten werden 
kann? Würden ſich nit hundert andere glücklich preiſen, 
Niklas Muffels Ehgemahl zu ſein? Sie aber weint und 
weint, grüßt den Morgen mit Tränen und ſchluchzt der 
Nacht entgegen. Ich aber brauche ein aufrechtes Ge⸗ 
mahl — jetzt — wo —“ 

Seine Geſtalt ſtreckte ſich. Ein ſieghaftes Leuchten brach 
aus ſeinen Augen. 

Niklas Muffel, Herr zu Eſchenau und Ermenreuth, 
Eckenhaid, Schoppershof, Schübelsberg und Schloß 
Burgſtall. Niklas Muffel vom Dielinghof zu Nürnberg, 
dem die ganze Stadt zugejubelt auf ſeinem Weg zum 
Traualtar — Niklas Muffel — dem — ja, dem die ſchöne 
Freiin von Jontſchu ein jauchzendes Ehgemahl geworden 
wäre — beneiden ſollte man ihn um ſein Weib! 

Doch Margarete von Giech lag in ihrer Kemenate und 
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weinte. Der Prunk des Hochzeitsfeſtes hatte ihr Angſt 
gemacht, vor ſeinem übermütig heißen Nehmenwollen 
floh ſie voll Entſetzen, und als er ſich tiefverletzt ab— 
wandte, brach ſie in bittere Tränen aus. 

Ein finſterer Zug legte ſich um ſeinen Mund. 

„Habt Geduld mit ihr,“ ſagte Herr Hallander aber: 
mals dringlich. „Ein Blümlein, das Ihr aus dem Heiz 
matboden reißt — und ſei es elender Sand wie unſere 
Nürnberger Heide — und in ein anderes Land verpflanzt 
— und ſei es beſte Ackerkrume — es hänget doch und 
trauert. Habt Achtung, Herr Muffel, vor der Seele im 
anderen Menſchen, Ehrfurcht und Achtung vor der Seele 
Eures Weibes. Seid ihr ein Stab und eine Stütze. So 
werdet Ihr ſie Euer Leben lang an Euch feſſeln.“ 

„Mein Weib darf mir nit im Wege ſtehen itzo, allwo 
ich die erſten Schritte tue — in die Zukunft,“ ſagte Niklas 
Muffel hart. „Es gibt keinen eignen Weg für ſie — es 
geht mit mir — oder gegen mich. Iſt es wahr, Ehr⸗ 
würden, daß das höchſte Glück des Menſchen in der 
Sehnſucht liegt, daß die Erfüllung ſchon den Todeskeim 
in ſich birgt? Ehrwürden, es wird mir kalt im Herzen, 
ſo ich an mein Weib denke.“ 

Der alte Hallander hob die gefalteten Hände empor, 
und ſeine müden Greiſenaugen brannten in den ge— 
ſenkten Blick Niklas Muffels. 

„Habt Ehrfurcht vor der Seele Eures Weibes, Herr,“ 
bat er inbrünſtig. „Werbet langſam um ſie. Weckt ihr 
Vertrauen! Ein Pfund iſt in Eure Hand gelegt. Wuchert 
damit, Herr Muffel.“ 

„Ich will frohe Menſchen ſehen und ihnen Freude be— 
reiten,“ ſagte Niklas Muffel laut. „Sie ſollen es aner— 
kennen und mich lieben, die mir untergeben ſind, und 
mir darum umſo treuer dienen. Kummer lähmt, drückt 
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alles nieder. Nur was in der Freu de geſchaffen wird, 
gelingt wohl.“ 

„Freude bereiten. Oder nur Luſt? Ihnen oder Euch 
ſelbſt, Herr Niklas? Wollt Ihr mit Scherz und Kurz 
weil um die Herzen der Menſchen werben? Beglücken 
werdet Ihr ſie, wenn Ihr ihnen ihr Leid tragen helft. 
Denn ſie lieben ihr Leid mehr als ihre Freude. Gebt 
ihnen etwas, an das ſie ſich halten können, gebt ihnen 
Liebe, Herr. Und opfert dafür ein Teil Euer ſelbſt, 
Herr. So werdet Ihr ſie gewinnen und tauſendfach 
zurückerhalten, was Ihr für ſie dahingegeben. Viel 
iſt in Eure Hand gelegt, nit allein das Leben eines zarten 
Weibes. Wuchert mit dem Pfunde. Nur wer ſich ver— 
lieret, der wird gewinnen! So möchten Gott und alle 
Heiligen Euch beiſtehn, Herr Muffel.“ 

Alſo kämpfte der alte Hallander einen wackeren Kampf 
um die Seele des jungen Niklas Muffel, und es war ihm 
noch nie ſo ſchwer zumute geweſen, nit an einem Kranken⸗ 
bett, nit auf der Kanzel, die oft unter ſeinen derben 
Bauernfäuſten gezittert hatte, wenn ihn lohender Zorn 
erfaßte über die Verderbtheit der Welt. Als der junge 
Patrizier gegangen, fiel ſein Blick auf das ſchlichte 
Kruzifix an der Wand, und feine Seele ſprach zu der 
leidenden Geſtalt am Kreuz: „Herr, nun läſſeſt du deinen 
Diener in Freuden fahren, denn ich habe mein Maß 
erfüllt.“ 

Und große Ruhe zog ein in das Herz des greiſen 
Pfarrers von Eſchenau. 


Die Stunden fliehen — und die Tage eilen. Aus 
Tagen werden Monate. Monate vereinen ſich zu Jahren 
— und Jahr reiht ſich an Jahr. 

Und noch immer ſchlug die große Orglocke auf dem 
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Lauferſchlagturm der guten alten Stadt Nürnberg Tag 
und Stunde. — 

Vor Sankt Lorenzen ſammelten ſich bereits in aller 
Frühe die Götzbetterinnen und Valkentreiger! und 
ſtritten ſich um die beſten Plätze auf den Kirchentreppen. 
In der dunkelſten Ecke verſuchte ein Paar, Rübling zu 
junen ?, um die Zeit totzufchlagen. Sonntägliches Trei⸗ 
ben herrſchte auf den Straßen. Und wenn der Ehrbare 
Rat noch ſo ſcharfe Geſetze zur Kleiderordnung erließ, 
noch jo harte Strafen „zu Putz“ androhte — die ver: 
botenen „zerhauen“ oder „zerſchnitten“ Schuhe, das 
ſilbrin Tuch aus Venezia, der rote Schetter, den erſt 
ein Fünfzigjähriger tragen durfte, — das alles ſtolzierte 
trotzdem keck und gottesfürchtig durch die Gaſſen Nürn⸗ 
bergs. Wer konnte nachprüfen, ob der ſilbrin Gürthil 
des Volkamer nur ein halb Pfund Silber hatte, ob die 
Paternoſter in den Händen der ſchönen Frauen wirklich 
nicht teurer geweſen als zwölf Haller? Die ſchönen 
Frauen zu Nürnberg waren überhaupt die ſtärkſten 
Widerſacherinnen des Ehrbaren Rates. Verbot er ihnen 
nicht all und jeglichen Zierat, zum Beiſpiel die Zöpfe 
mit Gold, Silber, Perlein und Edelgeſtein zu durch⸗ 
flechten, ſeidene Kleider, römiſche Jäckchen, Borten, vor 
allem lange Schleier? Und ſogar auf die erlaubte Stauche 
dehnten ſich die Verordnungen des überſorglichen Rates 
aus: fie ſollten nur vier Fächer haben und zur Reife? 
durfte man bloß Weiß und Rot wählen, wo es doch gar 
nit ausgemacht iſt, daß jedwedem Geſichtlein ein roter 
Streifen zu Haar und Wänglein ſtehet. Nein, die ſchönen 
Frauen zu Nürnberg hatten durchaus keinen Grund, den 
Ehrbaren Rat beſunders zu hofieren, ausgenommen 

Bettler, die ein verwundetes Glied vortäufchen. ? Würfeln. 
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Herrn Muffeln, der ſtets für die Intereſſen der Ge— 
ſchlechterinnen eintrat, ja, deſſen Fürhalten ſie oftmalen 
allerlei Spiel, Tanz und Kurzweil verdankten, was den 
übrigen Herren höchſt überflüſſig erſchien. 

Jetzt kam Leben in den lungernden Haufen der Bett— 
ler. Die erſten Kirchengänger ſchritten heran. Nur wenige 
Menſchen ſaßen bereits in den dunkeleichenen Bänken. 
Das Volk wartete zumeiſt auf die Geſchlechterfamilien, 
um zu ſchauen, zu ſtaunen und Kritik zu üben. Und es 
kamen die Imhof, die Pirkheimer, die Volkamer, die 
Stromer, die Löffelholz. Es kam der Alt Strombeck, und 
es kam der Jung Tucher, Herr Anton Tucher, deſſen 
Geſicht nie jung geweſen, und das daher auch nicht älter 
wurde, mit ſeiner Gattin, einer geborenen Stromer von 
Reichenbach — „Wiſſet, Frau Nachbar, die ſell er da⸗ 
malen bei Herrn Muffels Hochzeit geführt,“ — und mit 
ſeinen beiden Knaben; denn zehn Jahre waren dahin⸗ 
gerauſcht, ſeit Herr Anton Tucher ein Fürhänglein vor 
ſeine Seele gehänget hatte. Und auch ſein Weib durfte 
keinen Blick dahinter tun. 

Sie führten eine ſtille, gute Ehe, Herr Anton Tucher 
und ſein Ehegemahl, eine Ehe, in der es kein lautes 
Wort und keinen Streit gab, aber auch kein leuchtendes 
Glück, keinen ſeligen Überſchwang, in der wohl brave 
Küchengewächſe ein erſprießliches Daſein führten, aber 
keine Roſen in ſinnbetörender Pracht leuchteten, und 
keine ſchaukelnden, ſchillernden Winden ſich um Eiſen⸗ 
gitter ſchlangen und ihr Dunkel verdeckten. 

Der Chef des großen Kaufhauſes mußte freien. 

Und fo freite Herr Tucher und hielt die Hand feſt auf 
das Schlößlein gepreßt, das ſeine Seele verſchloß. 

Wieder ging eine Bewegung durch die gaffende Menge, 
die Herrn Tucher ſtill, mit ruhigem Reſpekt vor dem 
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Rats⸗ und Kaufherrn vorübergelaſſen und auch um 
den ſpinnbeinigen Herrn Tetzel und ſeine Gemahlin 
nicht viel Aufhebens machte. 

Jetzt aber blitzten alle Augen, die Hälſe reckten ſich. 

Der hohe, ftattliche, blühendſchöne Mann, der dort 
heranſchritt, prachtvoll in dunkles Tuch mit Marder: 
pelzbeſatz gekleidet, war Herr Muffel. Er führte voll 
ritterlichen Anſtandes fein Ehegemahl am Arme. 

Zehn Jahre waren über das kleine Fräulein von 
Giech und Laufamholz dahingerauſcht. 

Mit hartem Griffel waren ſie über das ſüße Kinder— 
geſichtlein gefahren und hatten tiefe Falten in die glatte 
Stirne gegraben. Der feine Mund neigte ſich leicht nach 
abwärts, die blauen Augen ſahen mit einem ſtumpfen, 
leeren Blick über die gaffende Menge hinweg. An der 
Hand führte fie einen reichgekleideten Knaben von viel 
leicht vier Jahren, und hinter den Eltern trippelten, ſich 
ſittſam führend, zwei Pärchen, über geraden, feinge— 
bogenen Naſen und vollen, ein wenig hochmütig ge— 
ſchürzten Lippen mit hellem, ſelbſtbewußtem Blick um 
ſich ſchauend. 

Die Götzbetterinnen begannen zu wimmern, und die 
Valkentreiger hielten ihre eingebundenen Gliedmaßen 
jammernd in die Höhe. 

Denn jetzt begann ihre Ernte. 

Alle hohlen Hände füllten ſich, wenn Herr Muffel 
vorüberſchritt. 

Sorgſam wichen die reichgekleideten Kinder des Pa— 
triziers einer Berührung mit den übelriechenden Lumpen 
der Bettler aus. Doch auch aus den kleinen Händchen 
floſſen reiche Gaben. 

Langſamen, gemeſſenen Schrittes ſtieg Herr Muffel 
die Kirchentreppe hinan, Langſam trippelten die Kinder 
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nach. Zwei Gürtelmägde folgten, die Kiffen, Kerzen 
und Gebetbücher trugen. Hallend, mit tiefem, werbendem 
Ton klang das Geläute der Lorenzerglocken über die 
Stadt. Die von Sankt Sebalden und Liebfrauen fielen 
ein, und im Schottenkloſter von Sankt Agydien rührte 
es ſich und antwortete den Schweſterglocken. An allen 
Enden der Stadt warfen ſich ſelige Töne in die weiche 
Frühlingsluft, verſchlangen ſich und wurden zu einem 
vollen, mächtigen Akkord zur Ehre Gottes. 

Drinnen aber, in der in myſtiſches Dunkel getauchten 
Lorenzerkirche, wo die Kerzen wie ſüße Offenbarungen 
des ewigen Lichtes hervorleuchteten aus Dämmer und 
Geheimnis, beugte Herr Muffel tief das Knie vor dem 
Altar des Herrn. 

Draußen wiſperte das Volk. 

„Wißt ihr's, von der Sitzung im Rat? Das neue 
Erbſteuergeſetz? Alle waren dagegen, Herr Tetzel an 
der Spitze. Aber Herr Muffel ſprach dafür. Söll ein 
erkleckliches Sümmchen an die Armen abgeführt werden, 
ſo ein Reicher mit Tod abgehet. Herr Muffel — das 
iſt ein Fürſprech der Armen. Wiſſen es alle, auch die 
Klöſter und Siechhäuſer. Der Abt von Sankt Agydien 
iſt fein Freund. Alle geiftlichen Herren ſeind ihm ges 
wogen.“ 

„Etwan, Herr Nachbar — doch ein Teil zu — zu 
freigebig? Ein Teil zu — ſorglos? Man flüſtert, der 
Jud', Veitele Moſches —“ 

„Still, Herr Nachbar! Was bedeutet Veitele Moſches 
für einen Mann wie Herr Muffel? Tauſendfältig ſtehet 
hinter ſolchem ſein reicher Beſitz!“ 

„Aber — man ſagt — beileib nit ich, Herr Nachbar, 
nur gehört in den Wirtsſtuben oder Badſtuben — Herr 
Muffel ſtreue mit Gold umher wie unſereiner mit 
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Sand, ſo es geſchneiet hat und darüber gefroren. Der 
tiefſt Brunnen erſchöpfet ſich einmal.“ 

„Zum Lachen, Herr Nachbar, zum Lachen! Doch 
kommet, der Gottesdienſt muß alſogleich beginnen.“ 


In dem holzgetäfelten Zimmer mit den runden 
Butzenſcheiben ſtanden ſich die beiden Männer gegen— 
über. 

Herr Tucher klopfte mit dem Knöchel des Mittel— 
fingers auf den viereckigen Tiſch. 

„Und warumb, Niklas?“ fragte er. „Warum ſtändig 
dieſe Kampfbereitſchaft, dieſe Gereiztheit, deinen nächſten 
Verwandten gegenüber?“ 

„Warum —?” 

Niklas Muffel ſchritt unmutig durch das weite Gemach. 

„Warum? Tetzel iſt mein Feind, ſolange ich denken 
kann. Schon als Knabe ſtellte er mir gern ein Bein, 
wenn ich im Laufen geweſen bin. Heute aber ſtellt er 
ſich meinem Aufſtieg entgegen, wo er kann. Nächſte 
Verwandte nennſt du ſie, Anton? Giftiges Gewürm 
ſind ſie, das ich am liebſten zertreten würde, wie man 
einen eklen Wurm zertritt.“ 

„Und doch kann ein Wurm einen ganzen Sande 
haufen unterhöhlen mit ſeinem geheimen Wühlen,“ 
entgegnete der Tucher bedächtig. „Niklas, du biſt zu 
ſorglos. Wir müſſen mit den Menſchen leben und 
nicht gegen ſie. Wir müſſen ſie und ihre Fehler er⸗ 
tragen, wie ſie die unſrigen und uns.“ 

„Ich laſſe mir nit in den Weg treten, Anton,“ ſagte 
Muffel hochmütig. 

Ein kalter Zug lag auf ſeinem ſchönen Geſicht. 

„Wer ſich mir entgegenſtellt, wird —“ 

„Niedergetreten,“ ſprach der Tucher ernſt. „Es werden 
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ftille Menſchen daraus, die Menſchen, deren Wille ge: 
knebelt wird. Menſchen mit tiefen Falten auf der Stirne 
und einer bitteren Linie um den Mund. Oder aber, ſie 
ſtehen gegen dich auf. — Hüte dich, Niklas!“ 

Niklas Muffel lachte. 

„Was willſt du, Antony! Du ewiger Mahner und 
Warner! Du Zauderer und Wäger! Hat mich der Rat 
nit eben wieder mit dem Empfang des Kaiſers be— 
auftragt? Hängt nit das Volk an mir, jubelt mir zu, 
wo es mich ſieht?“ 

„Das Volk, das du mit Gold erkaufſt,“ ſagte der 
Tucher tiefernſt; „Liebe, die mit Gold gewonnen werden 
muß, iſt keine Liebe.“ 

„Meinſt du das Erbſteuergeſetz?“ fragte Niklas Muffel 
leichthin. „Ja, ich habe die Überzeugung, daß dem Volke 
von dem Überfluß der Allzureichen ein Teil in Geſtalt 
einer Erbſteuer zufließen ſollte. Schiltſt auch du mich 
deswegen, Anton, daß ich dieſe Anſicht in der letzten 
Ratſitzung mit Nachdruck vertreten habe?“ 

„Du haſt dir dadurch viele Feinde gemacht, Niklas,“ 
entgegnete der Tucher. „Inſonderheit würde durch ein 
derartiges Geſetz der Tetzel hart betroffen, welcher der 
einzige Erbe ſeines reichen Oheims iſt.“ 

„Das kann mich nit abhalten, meine Anſicht aus: 
zuſprechen und nötigenfalls zu verteidigen,“ erwiderte 
Niklas Muffel hochmütig. „Und wäre dies Geſetz nicht 
politiſch auch ein feiner Schachzug? Es betrifft nur 
die Schwerreichen. Seind dieſe aber nicht dem Wohle 
der Stadt gefährlich, weil ſie zuviel Macht in die Hand 
bekommen?“ 

„Durch die Erbſchaft wäre Tetzel der reichſte Mann 
der Stadt,“ ſagte der Tucher mit ſchwerer Betonung. 
„Er wäre dadurch befähigt, dir Niklas, in allem und 
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jedem in den Weg zu treten, denn Gold öffnet ſämt⸗ 
liche Türen. Dachteſt du daran, Niklas? Oder trieb dich 
wirklich nur die Liebe zum Volke? Du ſuchſt Tetzel und 
ſeine Freunde langſam aber unaufhaltſam von allem 
Einfluß zu verdrängen. Niklas, laſſe ihnen ein Feld, auf 
dem ſie ſich betätigen können. Sonſt werden aus den 
Gegnern erbitterte Feinde.“ 

Niklas Muffel zuckte die Achſeln. 

„Du meinſt es gut, Antony. Da haſt es ſtets gut mit 
mir gemeint. Aber du ſiehſt zu ſchwarz. Auch glaube ich, 
daß es wohlgetan, wenn bei der Regierung einer Stadt 
nicht zuviel Köpfe rechnen. Es kommt da oft ein falſches 
Exempel heraus. Wozu zum Beiſpiel jetzt wieder die un⸗ 
angebrachte Sparſamkeit, wo es ſich um den Empfang 
des Kaiſers handelt?“ 

„Weil die Stadt zum Sparen gezwungen iſt,“ ſagte 
der Tucher kurz. „Kriegsabgaben und die häufigen 
Fürſtenempfänge haben ein unendliches Vermögen ver: 
ſchlungen.“ 

„Niemalen werde ich einen Finger rühren, wenn 
mir nit die Mittel bewilligt werden, den Kaiſer zu 
empfangen, wie es dem Kaiſer gebührt,“ ſagte Niklas 
Muffel mit ſtarker Stimme. „Nürnberg ſoll zeigen, 
was es kann. An nix nit ſoll geſpart werden. Auch dem 
Volk ſoll Luſtbarkeit und Kurzweil geboten werden, 
ſo bei der Heiltumsweiſung ja ohnehin Fremde in 
Maſſen in die Stadt kommen. Nürnberg ſoll ertrinken 
in einem Meer von Fahnen, Kränzen und Blumen — 
und wenn ich ſie aus Italia ſchicken laſſen müßte! Der 
Pirkheimer, der Haller, der Imhof ſind ſchon gewonnen. 
Biete deinen Einfluß auf, Anton. — Die Stadt muß 
zeigen, was ſie vermag. Nürnberg hat auch allen Grund, 
Seine Majeſtät freundlich zu ſtimmen. Hängt nit von 
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ihm die Beſtätigung ab über die Aufbewahrung der 
Heiltümer allhie, iſt es nit ſein Wort, von dem die 
Verleihung der Reichslehen beſtimmt wird? Kurzſichtig 
und dumm ſind ſie, dieſe Herren des Rates. Können nit 
über ihre eigenen Naſen wegſchauen, und bei den Feſtungs— 
wällen hört ihnen die Welt auf — die Schwachköpfe!“ 

Mißmutig ſtieß er einen der ſchweren Stühle gegen 
den Tiſch. 

„Sie haben die Welt geſehen, wie du,“ entgegnete 
der Tucher ruhig. „Und es ſchadet meines Erachtens 
dem Kaiſer nit, wenn er ſieht, daß der Leiſtungsfähigkeit 
Nürnbergs auch Schranken gezogen ſind. Allzu reiche 
Verehrungen ziehen allzu reichliche Heimſuchung der 
Fürſten nach ſich. Die Anſprüche Friedrichs gehen ins 
Ungemeſſene.“ 

„So wir ihnen nit gerecht werden, wird uns ſein Zorn 
treffen,“ ſagte Niklas Muffel. 

„Genug, Niklas. Ich will ſehen, was ſich tun läßt. 
Doch verſprich mir dagegen, die leidige Sache mit dem 
Erbſteuergeſetz einſtweilen auf ſich beruhen zu laſſen. 
Vorläufig wird der Rat durch den Beſuch des Kaiſers 
vor eine Laſt neuer Aufgaben geſtellt. Und es tauget 
nit, ſo an einem Glockenſeil von verſchiedenen Seiten 
gezogen wird.“ 

Niklas Muffel lachte. 

„Wohlan, ſo wollen wir uns zunächſt dieſen 
Aufgaben widmen,“ ſagte er, ſchon wieder im Tone 
leichter Sorgloſigkeit. „Traun, es werden viele ſein, 
deucht mich.“ 

Ein ſchlanker Knabe mit großen, ſtrahlenden Blau— 
augen öffnete die Türe. „Veitele Moſches fragt, ob 
er dem Herrn ſeine Aufwartung machen darf,“ ſagte er. 

„Es iſt gut, Jörg, führe ihn in die Bibliothek. Ich 
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habe ihn beſtellt,“ entgegnete Muffel nachläſſig. Des 
Tuchers Blick hing an dem ſchönen Geſicht des Knaben. 

„Madelgards Sohn?“ fragte er leiſe. 

„Ja.“ 

Kurz abbrechend ſprang das Wort hoch. Dann ſetzte 
Niklas Muffel einlenkend hinzu: „Der Junge paßt nit 
zu feinen Geſchwiſtern. Ich will ihn hier im Haufe er—⸗ 
ziehen laſſen und ihn zu meinem Leibdiener machen.“ 

„Was ſagt dein Weib dazu?“ 

„Margarete —? Kann ich ergründen, welcher Art die 
Gedanken ſind, die ſich hinter ihrer Stirne kreuzen —? 
Sie gehet unter uns umher, als ſei ſie aus einer anderen 
Welt. Sie iſt mir gehorſam, ſie pfleget ihrer Kindlein, ſie 
hat meiner Mutter treulich gewartet bis zu ihrem Tode. 
— Aber — Anton!“ 

Es klang wie ein Schrei. Niklas Muffel drückte beide 
Fäuſte auf die Bruſt, als müſſe er erſticken. 

„Anton — ich hungere bei Margarete. Ich hungere 
nach Liebe, nach Leidenſchaft, nach Leben! Sie iſt wie 
ein Bergſee, ſo ruhig und unbewegt. Ich aber brauche 
Stürme, Ebbe und Flut, Sonnenglut und Sonnenſchön⸗ 
heit!“ 

„Wie ein Bergſee —,“ wiederholte der Tucher ftill. 
„So ruhig — aber auch ſo klar und rein! Niklas, du 
haſt einen Schatz in deinem Weibe. Hüte ihn.“ 

„Sie war dir einſt teuer, Anton,“ ſagte Niklas Muffel 
nachdenklich. „Aber glaube mir, Anton, es ſchleift ſich 
mancher Edelſtein beim Tragen ab, und mancher, von 
dem du dachteſt, es ſei ein Juwel, zeiget fich im Lichte des 
Alltags als ein geringfügiges Steinlein ohne Feuer und 
Glanz. Der Glanz, Anton, iſt mir erloſchen in den erſten 
Wochen meiner Ehe. Ich habe ein Kind gefreiet, und das 
Kind iſt nit zum Weibe geworden.“ 
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„Weil die Knoſpe welken mußte, ehe ſie ſich zur vollen 
Blüte kunnt' entfalten,“ murmelte der Tucher. Ein 
bitterer Zug lag um ſeinen Mund. Seine Hand um⸗ 
krampfte den Stuhlknauf. 

Der dort ſtand, war ſein Freund! 

War er es wirklich noch? 

Oder war das, was er für Niklas Muffel gefühlt, 
nicht längſt erloſchen? Haßte er ihn nicht beinahe, den 
ſchönen, ſorgloſen, hochmütigen Mann, der den Hunger 
herausſchrie — an der Seite des beſten, liebevollſten 
Weibes, ohne zu ſehen, daß ihre Seele ſich verblutete, 
ohne das Gold zu ſehen, was ſeinen Weg bedeckte? 

Warum hatte er in einer flüchtigen Gefühlsauf⸗ 
wallung die Hand nach Margarete von Giech aus⸗ 
geſtreckt — um die Blüte dann zu zertreten, wie er 
Madelgard zertreten hatte? Warum hatte er ihm Mar⸗ 
garete nicht entriſſen, ehe es zu ſpät war? 

Ein bitteres Gefühl wallte in ihm auf. War denn auch 
nur ein Blick des kleinen Freifräuleins auf ihn gefallen? 

Mit einem Niklas Muffel tritt man nicht in die 
Schranken. 

Dem Falter gleich, der blindſelig der verderblichen 
Flamme zutaumelt, hatte das Kindlein der Schönheit des 
Patrizierſohnes entgegengejauchzt wie einer Offenbarung 
Gottes. Und lag mit verſengten Flügeln am Boden, 
ehe es ſich zu höchſtem Fluge erheben konnte. Denn die 
Flamme brannte wohl, doch es war ein kaltes, er⸗ 
ſtarrendes Licht, und Todeswehen ging von ihm aus. — 
Das zitternde Seelchen der kleinen Margarete flatterte 
hilflos in dieſem Wehen, bis es matter und matter 
wurde und ſchließlich in ſich zuſammenſank. 

Anton Tucher aber ſtand mit gebundenen Händen. 

Die Türe öffnete ſich. Leichten Schrittes, ein leiſes 
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Geſänglein auf den Lippen, mit welchem ſie das jüngſte 
Kind, das ſie auf den Armen trug, einſchläfern wollte, 
trat Margarete ein. Als ſie die Herren gewahrte, blieb 
ſie ſtehen. Ein ſchüchterner Blick flog zu Niklas Muffel 
hinüber. Dann ſenkte ſie das Haupt mit leiſem Gruß 
auf des Tuchers tiefe Verneigung. 

„Leiſte Herrn Antony ein wenig Geſellſchaft, Mar: 
garete,“ ſagte Niklas Muffel leichthin. „Veitele Moſches 
wartet auf mich in der Bibliothek. Wird wohl wieder ein 
ſchönes Stücklein für mich haben,“ ſchloß er lachend. 

Margarete ſetzte ſich mit dem Ausdruck bereitwilligen 
Gehorſams in einen der tiefen Stühle. 

„Nehmet Platz, Herr Tucher,“ ſprach ſie freundlich. 
„Und erzählet mir, wie es Eurem Weibe und Euren 
Knaben geht — und Euch.“ 

Anton Tucher ſah der ſchlanken Geſtalt Niklas Muffels 
nach, hinter der die ſchwere Eichentüre ins Schloß fiel. 
Dann entgegnete er nachdenklich: „Es gehet ihnen gut, 
Frau Muffelin. Die Tage ſchwinden dahin, ohne daß 
es einem zum Bewußtſein kommt. Sie ſehen ſich alle 
gleich, dieſe Tage des Alltags.“ 

„Und doch liegt ſo viel Mannigfaltiges in ihnen,“ 
entgegnete ſie ruhig. „Wie auch kein Blatt dem andern 
ganz gleicht! Stehet der Menſch doch immer voll Staunen 
vor der unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit in der Natur 
und im Leben.“ 

Tucher blickte die ſtille Frau überraſcht an. 

Sie ſah es und lächelte. 

„Man kommt auf allerlei Gedanken, wenn man — 
einſam iſt,“ ſagte ſie dann leiſe. „Pater Henrikus von 
den Schotten unterweiſet mich auch in mancherlei Kunſt 
und Wiſſenſchaft.“ 

„Einſam —? Fühlt Ihr Euch einſam, Frau?“ 
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Margarete ſchlug die großen Augen voll zu ihm auf. 

„Ja, Herr Tucher. Die Kinder und ich — wir ſtehen 
nicht in Niklas' Leben, ſondern daneben. Ich könnte 
es verſchmerzen — der Kinder wegen tut mir's weh. 
Sie wiſſen kaum, daß ſie einen Vater haben. Andere 
Dinge, die dem Hauſe fern liegen, füllen ihn aus. Die 
Angelegenheiten der Stadt, ſeine Liebhabereien, ſeine 
Sammlungen, feine große Korreſpondenz mit dem hi⸗ 
ſpaniſchen Hof, dem ansbachiſchen, ja mit dem Kaiſer 
ſelbſt, der ſich an ihn wendet, wenn er Geld braucht. 
Herr Tucher — ihm gibt Niklas. Für mich und die 
Kinder — doch das iſt nebenſächlich.“ 

Mit ihrem ſtillen, unperſönlichen Blick ſchaute die 
Frau vor ſich hin. Sie ſprach das alles, als ginge es 
fie nichts an, als läge es weitab — ferne ihrem eigenen 
Wünſchen und Hoffen. 

Anton Tucher überlief es kalt. 

„Gewiß, er ſpielt manchmal mit den Kindern,“ be⸗ 
gann Margarete wieder, „er tollt mit ihnen umher, 
er beſchenkt ſie oft überreich. Neulich vergaß er beim 
Spiel mit ihnen eine Ratſitzung, und als der Rats⸗ 
diener kam, ſagte er: ‚Man wird auf Niklas Muffel 
warten können.“ Jedoch, Herr Tucher, mich deucht oft, 
ſein Herz weiß von dem allem nichts. Und die Kinder 
brauchen den Vater. Ich beobachte ſie voll Sorge. 
Nikolaus, der älteſte, hat einen offenen Blick, einen 
geraden Sinn, aber etwas Unbeugſames, Schroffes im 
Weſen. Auch Anna, die Zweitgeborene, ängſtigt mich 
oft durch ihr leidenſchaftliches Weſen. Sie iſt ſchöner 
und klüger als ihre jüngere Schweſter Urſula, doch 
Urſula iſt leichter zu leiten. Dagegen tritt bei Hans jetzt 
ſchon ein ganz ungemein ſtarker Hochmut zutage. Herr 
Tucher, helfen Sie mir, — helfen Sie, Sie ſind Niklas' 


Niklas Muffel * 


Freund von jeher geweſen, daß Niklas' Kinder rechte 
Wege wandeln. Meine Hand iſt zu ſchwach, Herr Tucher. 
Ich kann wohl mahnen und warnen, nit aber die Zügel 
ſtraffen, ſo ſich die jungen Rößlein mit voller Kraft in 
die Sielen werfen.“ 

Das Kind auf Margaretens Schoß war eingeſchlafen. 
Mit einer mütterlich⸗weichen Bewegung legte ſie den 
herabgeſunkenen Kopf des Knaben an ihre Bruſt. 

Dann ſchaute ſie auf. 

Da ſah ſie den Mann ſtehen. 

Vornübergebeugt ſtand der Tucher. Seine Hände 
waren zuſammengekrampft, ſeine Lippen geſchloſſen, als 
unterdrückten ſie gewaltſam einen Schrei. Leichenbläſſe 
bedeckte das hagere Antlitz. — 

In Margaretens Wangen ſtieg langſam eine feine 
Röte und ließ das frühverblühte Geſichtlein mädchen— 
haft jung und hold erſcheinen. Ihre Augen öffneten 
ſich weit — 

Was ſie nicht wußte, erriet, erfühlte der ſechſte Sinn 
der Frau: die große, tiefe, ſchmerzvolle Liebe eines ganzen 
Lebens. Mit einer unendlich zarten, abbittenden Be— 
wegung hielt ſie dem Manne die kleine Hand hin. 

„Herr Tucher —? Ich — das — das — das wollte ich 
nit — ſicherlich nit.“ 

Er griff leidenſchaftlich nach der ausgeſtreckten Rechten 
Margaretens. 

„So wiſſet es alſo — Frau,“ ſagte er dumpf. „Wiſſet 
es — und laſſet es begraben ſein in Euch, wie ich es 
begraben habe in mir. Aber auch die Toten haben ihren 
Tag. Man ſoll und darf nit vergeſſen die, ſo einem im 
Leben lieb waren und von einem geſchieden ſind. So iſt 
es wohl recht und billig, Fraue, wenn man ein Grab 
in der Seele ebenfalls mit Blumen zieret. Seid ge— 
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troſt, Frau Margarete, ich will Eurer Kindlein warten, 
als ſeien es die meinen — weil — weil es Eure 
Kinder ſind, Frau Margarete. Und nun entlaßt mich. 
Oft fällt durchs Kirchenfenſter ein Strahl des Lichts, und 
dann deucht uns, der Strahl komme von Gott, und unſre 
Seele ſchwingt ſich über ſich ſelbſt empor. Heilig ſeind 
ſolche Augenblicke. So iſt es mir itzt, Frau Margarete. 
Heilig iſt mir der Augenblick, und durch nichts ſoll er ent⸗ 
weiht werden.“ 

Im nächſten Moment war die Muffelin allein. — — 

Veitele Moſches wartete. Er wartete geduldig. Oh, 
Veitele Moſches kannte die Kunſt des Wartens! Und 
wußte, daß ihr oft Gold entſprang. 

Unbeweglich ſtand er auf einem Fleck, leiſe vor ſich 
hin murmelnd: „Kommt er nit, der Herr Muffel? Nu, 
wird er haben eine Abhaltung. Große Herren haben 
immer Abhaltungen. Muß der Jud' warten.“ 

Veitele Moſches war noch immer fo klein und une 
ſcheinbar, doch ſein Kaftan war von feinſtem Tuch. — 

Ein anderer, als der er drüben geweſen, trat Niklas 
Muffel ein. Alle Sorgloſigkeit ſchien von ſeinem ſchönen 
Geſicht gewichen. Die Brauen zogen ſich düſter zu⸗ 
ſammen. In den Augen ſpielte ein flackerndes Licht. 
Tief verneigte ſich der kleine Handelsmann. 

„Möge der Herr Muffel lang leben, und es ihm wohl 
gehen auf Erden.“ 

„Schon gut, ſchon gut!“ 

Muffel winkte ungeduldig ab. 

„Es iſt — ich ließ dich herkommen — du mußt mir 
Geld verſchaffen, Veitele.“ 

Er nannte eine große Summe. 

Veitele Moſches kroch ganz in ſich zuſammen. 

„Ich bin ä armer Mann, ä geringer Mann, Herr 
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Muffel wiſſen,“ wimmerte er. „Wo foll ich hernehmen 
ſo viel Geld plötzlich? Iſt der Pokal von getriebenem 
Gold ja auch noch nit —“ 

„Ich weiß, ich weiß,“, entgegnete Muffel ärgerlich. 
„Haſt du nit geſagt, daß der frühere Beſitzer mir das 
Geld gern ſtundet gegen gute Zinſen? Bin ich dir nit 
gut für ein paar Guldein? Aber ich brauche Geld, ich 
muß es haben. Der Kaiſer kommt nach Nürnberg. Der 
Rat hat mich mit ſeinem Empfang beauftragt. Söllt' ein 
Niklas Muffel da mit leeren Händen daſtehen —? Mit 
nichten! Veitele, du m u $ t mir das Geld fchaffen.” 

„Ermenreuth, Burgſtall — Eſchenau,“ jammerte der 
kleine Mann. 

„Die Abgaben und Zehnten meinſt du? Die von 
Ermenreuth und Eſchenau habe ich für zwei Jahre an 
den Biſchof von Bamberg verpfändet, der mir dienſtwillig 
geweſen. Burgſtall bringt nicht viel ein — kurz und gut, 
ich brauche Geld. Und du wirſt es mir verſchaffen, 
Veitele.“ 

„Gott du Gerechter, ſetzet der Herr Muffel zuviel 
Vertrauen in mich armen Mann,“ ächzte der Jude. 
Doch er ſchwieg plötzlich. Seine Miene erhellte ſich, in 
ſein Auge trat ein begehrliches Leuchten: Niklas Muffel 
hatte aus einem Wandſchrank einen Ring mit ſtrah⸗ 
lendem Rubin genommen. 

„Das für deine Mühe, Veitele,“ ſagte er nachläſſig. 
„Heute über acht Tagen bringſt du mir das Geld.“ 

„Der arme Veitele will ſehen, was ſich tun läßt, will 
ſein Beſtes tun,“ ſtammelte der Jude entzückt. 

Mit einer hochmütigen Handbewegung entließ ihn 
Niklas Muffel. 

Vor ſich hinmurmelnd, drückte ſich der kleine Hebräer 
die breite Treppe hinab. 
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„Acht Tage — zwei Tage brauch' ich, bis ich bin bei 
der Gräfin Bloch. Zwei Tage, daß ich mich verſchnaufe 
— muß doch gleich die dortige Gegend bei der Gelegenheit 
abſuchen — zwei Tage zur Rückreiſe — bleiben noch zwei 
Tage. In acht Tagen ſoll er haben das Geld, der Herr 
Muffel.“ 

Niklas Muffel ſchloß ſchnell die Türe hinter ihm. 

Einen Moment blieb er ſtehen, grübelndes Sinnen 
auf dem Geſicht. Mit einer ſcheuchenden Bewegung 
ſtrich er ſich über die Augen. 

Dann öffnete er eine in die Wand eingelaſſene Pforte. 
Die Holztäfelung des Raumes drehte ſich mit ihr nach 
auswärts. Dahinter war ein kleiner Raum, den man 
ſchwerlich vermutet hätte, denn die Türe paßte ſo genau 
in ihren Rahmen, daß ein Unwiſſender ihre Fugen kaum 
fand. 

Alte Häuſer haben Geheimniſſe und geheime Räume. 
Dies war der geheime Raum im Muffelhaus. Nur 
Niklas Muffel hatte den ſeltſam gebogenen Schlüffel 
dazu. Sorgſam verſchloß er die Türe nach außen. Durch 
runde Scheiben fiel buntes Licht, flimmerte und blitzte 
in goldenen und ſilbernen Gegenſtänden, glühte auf in 
großen Diamanten, die auf ſamtenen Kiſſen lagen, brach 
ſich in Vaſen und Gefäßen von fein geſchliffenem Glas. 
An all den wundervollen Schönheiten ging Niklas 
Muffel heute achtlos vorüber. Er zog einen zweiten 
Schlüſſel hervor, öffnete einen Wandſchrank und ent⸗ 
nahm ihm einen goldenen Kaſten. 

In einer der Ecken brannte über einem kleinen Altar 
ein ewiges Licht. Dorthin trug der Mann den Kaſten. 

Als Niklas Muffel auf dem Samtkiſſen niederkniete, 
welches vor dem Altar lag, war ihm plötzlich, als 
ſänke alles, was außerhalb des Zimmers war, lang⸗ 
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ſam hinab, als umgebe ihn ein leerer Raum, als ſchwebe 
ſeine Seele darin völlig losgelöſt von der Welt und von 
allem Weltlichen zu lichten Höhen empor. Als wäre es 
ewig für ihn unmöglich, etwas feſtzuhalten im Innerſten, 
was das Leben ihm bot, als ſei er allein und einſam in 
einer blauen, leuchtenden Unendlichkeit, der er ſich voll 
tiefſter Inbrunſt hinwarf, um ſich ganz darein zu ver⸗ 
lieren. Mit zitternden Händen entnahm er dem Kaſten 
den ſorgſam eingekapſelten bleichen Knochen eines Mär: 
tyrers. Voll ſcheuer Demut küßte er das Heiligtum. 
Muſik klang von irgendwo herauf. Goldene Lichter 
fielen wie ein Strahlenregen über ihn, ſanken tief in 
ſeine bebende Seele und erfüllten ſie mit einer namen— 
loſen Wonne. Das zitternde Glücksempfinden durch— 
rieſelte ſeinen ganzen Körper. 

„Mutter,“ flüſterte Niklas Muffel, „die einzige, die 
mich verſtanden hat — ſegne mich!“ 

Er preßte die Kapſel mit einem ſeligen Schauer 
völliger Hingabe an die Stirne und ans Herz. Dann 
küßte er ſie abermals und legte ſie ſorgſam zurück in 
den Kaſten. Das beſeligende, Wolluſtbeben auslöſende 
Gefühl gänzlicher Verſchmelzung, vollſtändigen Los⸗ 
gelöſtſeins wich langſam. Die Muſik erſtarb in weichen 
Tönen. 

Wie eine Ernüchterung kam es über den knieenden 
Mann, wie ein bitteres Einſamkeitsempfinden. 

Was wußten ſie alle, die ihm naheſtanden, von dieſen 
Augenblicken, wo der Überſchwang ſeeliſchen Glückes 
ihm zum Spender heißeſter, ſüßeſter Freude wurde? 

Hat nicht jeder Menſch trotz aller nahen Bande ſein 
Eigenſtes für ſich allein —? Iſt nicht jeder Menſch im 
tiefſten Grunde ein Einſamer —? 

Fremd und einſam kam ſich Niklas Muffel vor, als 
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er die Türe ſeines Heiligtums von außen ſorgſam ver— 
ichloß.* 


Die Nürnberger Heide hatte ihr Feſtgewand angelegt. 
Wenn ein ernſtes Angeſicht lächelt, iſt es ſchöner, als 
wenn ein frohes lacht. Und wenn der Frühling über die 
ernſten Föhren- und Kiefernwälder, die mühſam ihre 
Nahrung aus dem Sand des fränkiſchen Landes ziehen, 
kommt, dann iſt er zehnmal ſchöner, als wenn er eine 
üppige Landſchaft mit Blüten überſchüttet. Kerzen hatte 
er aufgeſteckt auf all den dunkelgrünen Zweigen und 
Aſtlein. Feierlich und ſtolz hielten ſie ſie dem Pfingſi⸗ 
ſonnenſchein entgegen. In dieſe Waldungen verirrten 
ſich nicht Schnee- oder Maiglöcklein, keine Waldveigelein 
bedeckten den Boden — höchſtens legte ſich um die kleinen 
Rinnſale, welche ſich zu eilfertigen Bächlein vereinten, 
ein Kranz von Anemonen. 

Und doch barg der trockene, nüchterne Sandboden eine 
unſagbare Herrlichkeit. In dem dürren, kahlen Geſtrüpp 
drängte es in die Höhe, trieb ſchwellende, grüne Knöſplein 
unter braunen Schutzdecken — und plötzlich ſchlüpften 
darunter viele Tauſende von gelben Seidenfähnlein herz 
vor. Die Nurungen bedeckten ſich mit einem Teppich von 
gelber Seide, auf den Sandhügeln lagen gelbe, lockende 
Seidenkiſſen — da eines, dort eines — gelbe Seiden— 
polſter zogen ſich an den Rändern der Landſtraßen hin. 

Der Ginſter blühte, und es ſchien, als hätten die 
ernſten Föhrenwälder allen Glanz und alle Pracht der 
Sonne in ſich aufgeſogen. 

Niklas Muffel beſaß bei ſeinem Tode dreihundertſechzig 
Heiltümer. Er ſagte, es ſei der Schmerz ſeines Lebens, nicht 
dreihundertfünfundſechzig zu beſitzen, um jeden Tag ein anderes 
verehren zu können. 


* 
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Es war ein Flimmern und Leuchten, ein Strahlen 
und Glänzen voll unerhörten Lichtes in den Wäldern 
des fränkiſchen Landes zur Zeit, da die Menſchen ſich 
rüſteten, das lieblichſte Feſt des Jahres, das Feſt der 
Blüten, des Sonnenſcheins, des ſeligen Amſelſanges zu 
begehen — das Feſt der Pfingſten. 

Die Nürnberger Frauen jedoch, die ſchönen Frauen 
Nürnbergs hatten in dieſer Zeit allen Grund, mit ihren 
Eheherren unzufrieden zu ſein. Denn es ſchien, als ſei 
alle Ordnung der Mahlzeiten aufgehoben. Wenn die 
Morgenſitzung auf dem Rathaus bereits den Braten 
verdorren und die Klöße zerfallen ließ, ſo war damit 
nicht geſagt, daß der Herr Eheliebſte nicht nach einigen 
eiligen Biſſen, wobei es mehrere höchſt ungerechte, an— 
zügliche Bemerkungen über das harte Fleiſch und die 
zerweichten Klöße gab, ſchon wieder fortſtürzte nach 
dem Rathaus, und die Abendſitzung ſich bis tief in die 
Nacht erſtreckte. 

Auf vorſichtige Anfragen, was denn da eigentlich 
ſo angelegentlich beraten würde, gab es unwirſche Ant⸗ 
worten, woraus die neugierigen Frauen nur erfahren 
konnten, daß es dem Ehrbaren Rat erkleckliche Sorgen 
machte, die ungeheuren Summen aufzubringen, welche 
Herr Muffel entſchieden forderte, um den Einzug des 
Kaiſers mit Gefolge, nebſt allen Verehrungen und Ge— 
ſchenken ſo zu geſtalten, wie es Herr Muffel für nötig 
fand. 

Was wahr war, ſollte geſagt werden: er hatte ſich 
ſelbſt mit einer großen Summe an den Empfangs⸗ 
koſten beteiligt. Doch es blieb der Findigkeit des Ehr⸗ 
baren Rates noch genug überlaſſen, um die Gelder 
flüſſig zu machen, deren er bedurfte. 

Auf den Landſtraßen ſtrebten Wagen und Fußreiſende, 
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Reiter und Fußvolk der Stadt zu, und mancher Placker, 
der daſelbſt „grembeln“ ging, mancher Staudenhecht 
füllte den ſchwindſüchtigen Beutel mit dem Hab und 
Gut eines nicht genügend gegen Überfälle verwahrten 
Krämerleins, welches ſeine Waren auf die große Meſſe 
bringen wollte, die mit dem Kaiſerbeſuch und der Heil: 
tumsweiſung verbunden werden ſollte. 

Was die Wirte zu Nürnberg anbetraf, ſo war mit 
ihnen nicht gut Kirſchen eſſen, denn der Fremden: 
verkehr ſchwoll zu ſolchen Zeiten derart an, daß die 
Loſaments nicht ausreichten. Auch drängten ſich viele 
Menſchen in die Stadt, von denen man nit kunnt' 
wiſſen, was ſie im Schilde führten, wenn auch die 
Viertelmeiſter und Gaſſenhauptleute ſtrenge Kontrolle 
übten. Nein, die Wirte zu Nürnberg hatten nichts zu 
lachen, trotz des hohen Gewinns, der in Ausſicht ſtand. 

Die Maiſonne tanzte in Ringeln über den freien 
Platz vor St. Lorenzen und beleuchtete einen merk⸗ 
würdigen Zug, welcher vom Markte heranſchwankte. 
Auf dürrem Rößlein ſaß eine buntgekleidete Geſtalt, 
der die Biſchofsmütze ſonderbar genug zu Geſicht ſtand. 
Vor dem Reiter gingen Sackpfeifer und Schalmeibläſer 
einher und ein junger Burſche, der ein Fichtenbäumchen, 
mit kleinen Gläschen und Spiegelchen behängt, trug. 

Johlend umſprangen Scharen von Kindern und 
jungen Leuten den merkwürdigen Aufzug, von einer 
Reihe Weinabladern und Einlegern in roten Mänteln, 
die große Flaſchen an Stangen über die Achſeln trugen, 
notdürftig zurechtgewieſen. Lachende Geſichter erſchienen 
an allen Fenſtern. Der Mann auf dem Pferd ſchwankte, 
als ſei er betrunken, doch hin und wieder griff er blitz⸗ 
ſchnell nach dem Bäumchen und warf eine Handvoll 
Spiegelein unter die jubelnden, ſich balgenden 3 
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die gleich darauf wieder mit demſelben Geſchrei: „Orba 
(Urban), du mußt in den Trog!“ das Pferd umſprangen. 

Wenn auch die Fremden, ſo ſich ſchon zu Nürnberg 
befanden, große Augen machten, ſo wußten die Nürn⸗ 
berger doch recht gut, was der ſeltſame Aufzug bedeutete. 

Und ſie lachten dem Urbanreuter wohlwollend zu, 
denn die ſchlimme Drohung mit dem In-den⸗Trog⸗Stecken 
hatte gute Weile, maßen ja herrlichſter Sonnenſchein 
den Urbanstag vergoldete, was auf eine gute Wein⸗ 
ernte hoffen ließ. 

Jedoch Sankt Urban fand bei den Wirten zu Nürnberg 
trotz des ſchönen Wetters durchaus nicht die freund 
liche Aufnahme, die er verdient hätte. Eilig wurden 
die Flaſchen der Weinablader gefüllt, denn wehe, wenn 
es einem Gaſthof eingefallen, ſie mit leeren Händen 
abziehen zu laſſen. Doch dann haſtete jeder wieder an 
ſeine Hantierung. Der Umzug des Urbanreuters, der 
ſonſt ein Ereignis war, ſank heute, am 25. Mai 1442 
zu einer wenig beachteten Epiſode herab. Denn Größeres 
warf ſeine Schatten voraus. — 

Auch den Wirt zum Schwanen bei der Sankt⸗Lorenzer⸗ 
Kirche konnte das ſchöne Frühlingswetter nicht freund⸗ 
lich ſtimmen. 

Ein großer Reiſewagen ſtand vor dem Gaſthaus, und 
der Bediente unterhandelte mit Herrn Heinrich Pan⸗ 
gratz, welcher in roter Weſte, blütenweißer Schürze und 
ſchwarzem Käppchen mit ſeiner behaglichen Breite faſt 
den ganzen Rahmen der Türe ausfüllte. 

Der Diener ſprach haſtig und erregt auf ihn ein, 
ſchüttelte dabei einen Beutel, daß es klirrte und klang 
wie lauter Guldeinſtücklein. Jedoch Herr Heinrich machte 
ſein abweiſendſtes Geſicht. 

„Geht nit, geht beileib nit,“ ſagte er bockig. „Habe 
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alles voll bis unters Dach, Anmeldungen ſeind haufen— 
weis da. Muß Gnaden Frau Gräfin ſehn, daß ſelbe wo 
anders ein Loſament — Euer Diener — Euer Diener 
— Euer Geſtrengen,“ unterbrach er ſich dienſteifrig und 
verſuchte, ſein verärgertes Geſicht in freundliche Falten 
zu legen. 

Der reichgekleidete Patrizier, dem dieſe Begrüßung 
galt, trat näher. Läſſig muſterte er den Wagen und 
die beiden Männer. Der Bediente jedoch, in der uns 
klaren Hoffnung, es könne ihm in dem feinen Manne 
ein Helfer erſtehen, wandte ſich ihm jammernd zu: 
„Edler Herr, beſtimmet doch den Wirt, daß er ein 
Loſament frei macht für meine Herrin. Den ganzen 
Morgen fahren wir nun herum von Gaſthof zu Gaſt⸗ 
hof und finden kein Unterkommen. Leicht, wenn Ihr 
bei ihm ein gutes Wort einleget —“ 

Da tönte aus dem Wagen ein Lachen, ſo hell, als 
klängen hundert ſilberne Glöcklein, und eine weiche 
Frauenſtimme rief heraus: „Erſcheinet Ihr mir zum 
zweiten Male als Retter, Herr Niklas Muffel? Nun, 
ſo beweiſet, daß es wahr iſt, wenn man ſagt, daß Niklas 
Muffel der mächtigſte Mann ſei zu Nürnberg, und ver⸗ 
helfet mir zu einem Loſament, denn in meinem Wagen 
kann ich nit gut bleiben!“ 

Niklas Muffel war zuſammengefahren beim Klang 
dieſer Stimme. Jetzt traf ſich ſein Blick mit dem der 
Sprecherin: Gerſuinda Jontſchus Auge lohte ihm aus 
dem Dunkel des Wagens entgegen. 

Voll tiefer, edler Grandezza grüßte der Patrizier 
die Gräfin Bloch. Dann trat er zurück zu Herrn Hein⸗ 
richen, der immer noch ganz dienſtwillige Hochachtung war. 

„Schaffet Raum für die Gräfin,“ ſagte er hochmütig. 
„Sie kann nit auf der Straße kampieren.“ 
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„Geht nit, beim beſten Willen, edler Herr, Geſtrengen 
Herr Muffel. Alles beſetzt — bis aufs Dach —“ 

„Alles —?“ 

Durchdringend heftete Niklas Muffel den Blick auf 
die dienernde Geſtalt des Wirtes. 

„Alles, Herr Muffel, mit Ausnahme —“ 

„Mit Ausnahme —?“ 

„Von zwei Zimmern im erſten Stock, ſo beſtellt ſind 
von zwei Kaufleuten aus dem Ansbachiſchen —“ 

„So müſſen die beiden Kaufleute wo anders unter— 
gebracht werden. Ich, Niklas Muffel, miete die Loſa⸗ 
ments für die Gräfin Bloch,“ ſagte der Patrizier voll 
nachläſſigem Hochmut. 

„Umb Gott, Herr Muffel, Geſtrengen, geht nit, geht 
beileib nit! Können jede Minute komben, die Herren.“ 

„So ſendet ſie zu mir, ich werde ihnen klarmachen, 
daß der Wunſch eines Nürnberger Ratsherrn für einen 
Nürnberger Wirt den Wünſchen Fremder vorzugehen 
hat. Kommt, Frau Gräfin,“ wandte er ſich dem Wagen 
zu, „damit ich Euch nach Eurem Loſament geleite.“ 

Der Wirt, welcher einſehen mochte, daß Widerſtand 
nutzlos ſei, fügte ſich ſchweigend, aber in ſeinen Augen 
funkelte es tückiſch. 

Leicht ſtützte ſich Gerſuinda auf die Hand des Pas 
triziers und ſprang herab wie ein Vogel vom Zweig. 
Das ſchönheitskundige Auge Niklas Muffels ſah wohl, 
wie wundervoll das Weib aus der liebreizenden Jung⸗ 
frau erblüht war, doch er ſah es, wie man ein herrliches 
Gemälde anſchaut: in ſeiner Seele war da, wo dies 
Weib geſtanden, ein toter Punkt. 

Das Begehren war erloſchen. 

Bewundernd ruhte ſein Blick auf der ſchönen Frau, 
faſt etwas befangen. Prüfend, abwartend, lauernd bei⸗ 
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nahe erwiderte ihn Gerſuinda. Auch in ihr ſprach keine 
Stimme des Blutes mehr. Doch was bei Niklas tot, 
das ſchwelte in ihrer Seele wie ein trübes Feuer, auf 
das man feuchtes Reiſig deckt. Wenn Frauen lachen, 
weinen oft ihre Herzen. Bei einer weinenden Frau je⸗ 
doch frohlockt häufig ſchon irgend eine geheime Freude 
auf dem Untergrund der Seele. 

Die ſchöne Gräfin Bloch war ihren Gäſten ſtets eine 
lachende Wirtin geweſen. Aber ſie hatte die Aſche, welche 
fie über das Feuer in ihrem Herzen geſtreut, mit Tränen 
gefeuchtet. Und Tränen, die nach innen fließen, trocknen 
nie. Das Beſte ihrer Seele war in dieſen Tränen zer⸗ 
ronnen. — 

„Mein Gatte, der Graf, folgt morgen nach,“ ſprach 
Gerſuinda leichthin. „Er wohnt heute noch einem Jagd⸗ 
eſſen auf der Brunn bei, worauf ihm ſtets ein guter 
Schlaf vonnöten iſt!“ 

Sie lachte ſpöttiſch. . 

„Wie geht es dem Grafen?“ ſagte Niklas Muffel artig. 
„Aber was frage ich —? Muß es ihm nit gut gehen, ſo 
ihm doch Jugend und Schönheit zur Seite blühen?“ 

„Es geht ihm ſo gut, wie es einem Siebzigjährigen 
gehen kann,“ entgegnete Gerſuinda wegwerfend. „Ein 
halbverdorrter Apfelbaum treibt kaum noch ein paar 
armſelige Blütlein — und wenn der Lenz noch ſo wonnig 
lacht. Gehen wir, Herr Muffel, mich verlanget nach 
Ruhe nach dieſer anſtrengenden Suche heute morgen. 
Nürnberg iſt nit ſehr höflich gegen feine Gäſte.“ 

Der Wirt hatte indeſſen widerwillig die beiden Loſa⸗ 
ments aufgeſchloſſen. Eine dumpfe, eingeſchloſſene Luft 
quoll ihnen entgegen. Die Gräfin Bloch rümpfte das 
feine Näschen. Haſtig ſchritt ſie auf eines der Fenſter 
zu und öffnete es weit. Eine Lichtflut hüllte ſie ein. 
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Niklas’ Blick hing an der ſchönen Frau. 

„So ich Euch mit irgend etwas dienen kann, Frau 
Gräfin,” ſagte er, „Io verfüget über mich. Es ſcheint etwas 
— einfach zu ſein allhie.“ i 

„Better ſeind von den beſten,“ verteidigte ſich Herr 
Heinrich gekränkt. „Alles ſelbſtgezogene, ſelbſtgeſchlach— 
tete, ſelbſtgerupfte Gänſ'.“ 

„Auch ſelbſtgegeſſen?“ fragte die Gräfin mit einem 
reizenden Lächeln ſpöttiſcher Neckerei. „Mein lieber 
Wirt, ich bin vollſtändig zufrieden, beruhigt Euch. Euch 
aber danke ich für Euer Anerbieten, Herr Muffel. Leicht 
jedennoch kunnt' es ſein, daß Ihr das, was Ihr mir 
geben wolltet, anderweitig benötigt. Jedwedes Haus 
iſt wohl mit Gäſten geſegnet zu ſolchen Zeiten.“ 

Ihre Worte klangen ſchlicht und freundlich, und trotz 
dem klammerten ſie ſich in Niklas Muffels Seele feſt, 
als er die Straße hinabſchritt, und gruben ſich ein, und 
es ſchien, als ſei ein Widerhaken in den wenigen Worten, 


der immer tiefer drang, je mehr er daran riß. 
(Schluß folgt) 


Sternarithmogriph 


Aus den folgenden acht Zahlen⸗ 
reihen ſollen acht Wörter mit gleichem 
Endlaute gebildet werden, deren Ans 
fangsbuchſtaben einen europäiſchen 
Staat nennen. 

Die zu bildenden Wörter bezeichnen: 
1. Edelmetall, 2. Elfenkönig, 3. Ge⸗ 
treideart, 4. berühmten Maler, 5. euros 
päiſchen Staat, 6. Affenart, 7. alten 
Namen für England, 8. Stadt in der 
Schweiz. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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s iſt übertrieben, wenn man behauptet, daß in 
unſerer Zeit für den Touriſtenverkehr die ganze 
Welt oder auch nur alle Weltteile erſchloſſen ſeien. Nur 
von Engländern und Amerikanern kann man ſagen, daß 
ſie ohne beſondere Berufsanläſſe oder wiſſenſchaftliche 
Abſichten außereuropäiſche Länder aufſuchen. Für den 
Deutſchen beſchränkt ſich das Gebiet, das für reine Ver⸗ 
gnügungsreiſen in Betracht kommt, auf Europa nebſt 
den aſiatiſchen und afrikaniſchen Mittelmeerländern. 
Während nach Norden, der Polarzone zu, der Touriſten— 
verkehr erſt dort aufhört, wo auch Handelsverkehr nicht 
mehr möglich iſt, gibt es im Südoſten wie im Südweſten 
beſtimmte Gebiete, die gewohnheitsmäßig für Ver⸗ 
gnügungsreiſende als äußerſtes Ziel gelten, obwohl 
weiteres Vordringen mit den gleichen Verkehrsmitteln 
wie denen, die bis dahin benutzt wurden, möglich wäre. 
Als ſolche Grenze kann man im Südoſten den zweiten 
Nilkatarakt, im Südweſten die ſchon weit draußen im 
offenen Atlantiſchen Ozean gelegene Inſel Madeira be⸗ 
zeichnen. 

Der Reiſeverkehr nach dem Mittelmeer, der ſich vor 
dreißig Jahren noch faſt ausſchließlich auf Italien bis 
nach Neapel beſchränkte, ſuchte ſich neue Ziele: Sizilien, 
Korfu, Athen, und wandte ſich von da den außereuro— 
päiſchen Mittelmeerhäfen Smyrna, Jaffa und Alex⸗ 
andrien zu, von denen aus kurze Bahnfahrten zu alt⸗ 
berühmten, hiſtoriſch, klimatiſch und ethnographiſch 
höchſt intereſſanten Plätzen führen. Im füdmeftlichen 


Mittelmeer wurden Andaluſien, Granada und Marokko 


ſozuſagen neu entdeckt. Aber ſo mancher, der auf einer 
Mittelmeerfahrt bis an die Säulen des Herkules kam, 


. 
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ſchaute ſehnſüchtig weiter hinaus nach Weſten. Er wußte, 
hier war es zu Ende mit dem ſteten Wechſel von Land 
und Meer, hier wogte nur der weite, grenzenlos ſcheinende 
Ozean, und jenſeits lagen die braſilianiſchen Küſten, die 
mit ihrer unerhörten Tropenpracht winkten. 

Doch welcher Mann, den nicht ein anderer Trieb als 
die Wanderluſt und die bloße Freude am Schönen in die 
weite Ferne geführt hatte, konnte dieſem Verlangen 
folgen. Nein, Kuba, Jamaika, Braſilien und die anderen 
Tropenländer, ſie lagen für den deutſchen Reiſenden doch 
zu weit. 

Aber da hörte er von Inſeln, die, auf dem Wege dort⸗ 
hin in der Entfernung von nur einigen Tagen Dampfer⸗ 
fahrt mitten im blaueſten Ozean gelegen, alle Herrlich: 
keiten des Mittelmeers mit denen der amerikaniſchen 
Tropen vereinigen ſollten. Die Inſel wurde erſt 1419 von 
portugieſiſchen Seefahrern wieder entdeckt. Etwa vier⸗ 
hundertfünfzig Kilometer nördlich von der ſpaniſchen 
Inſel Teneriffa fanden ſie ein einſames, bis zur Höhe 
etwa der Karpathen aufſteigendes Bergland, ſteil aus 
dem Meer ragend. Beſonders wild und zerriſſen war die 
Nordoſtküſte. Zur Landung und Anſiedlung reizte nur 
die an der Südküſte gelegene Bucht, wo heute die Haupt⸗ 
ftadt Funchal liegt, die faſt allein für den Fremdenver⸗ 
kehr offen iſt. 

Die ganze Inſel iſt zwar vulkaniſchen Urſprungs, doch 
ſind die Krater alle erloſchen. Der Untergrund beſteht aus 
älterem Eruptivgeſtein und iſt von jüngerem faſt völlig 
verhüllt. An der Oberfläche wechſeln Tuffſchichten mit 
Baſalten, Schlacken und Aſchenmaſſen ab. Ahnlich wie 
auf der ſchottiſchen Inſel Staffa gibt es hier ſtellenweiſe 
Baſaltfelſen von eigentümlich regelmäßigen Formen, 
ſo insbeſondere die ſenkrechten Ränder des in der Inſel— 
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eigentlichen Kratern und Lavaſtrömen, wie etwa beim 
Veſuv, nicht ſprechen. Dies dürfte wohl von dem außer: 
ordentlich milden und feuchten Klima herrühren, das die 
Verwitterung begünſtigt und die Lava ſchnell in frucht— 
bare Erde verwandelt. Selten ſteigt auf Madeira die Hitze 
höher als zweiunddreißig Grad Celſius, ſelten ſinkt ſie 
unter ſieben Grade. Der mittlere Unterſchied zwiſchen 
dem wärmſten und dem kälteſten Monat beträgt nur 
ſechs Grade. 

Im Gegenſatz zu den Mittelmeerländern iſt die Regen: 
menge bedeutend. Man rechnet auf etwa dreiundneunzig 
Regentage im Laufe des Jahres. Die Folge dieſer klima— 
tiſchen Umſtände iſt außerordentliche Üppigkeit der Vege⸗ 
tation. Tropiſche Pflanzen gedeihen bis zur Höhe von 
zweihundertfünfzig Meter, doch ſind Palmen nicht ſo 
häufig wie andere Formen der Tropenflora, die man 
hauptſächlich als Zierpflanzen in Gärten findet. Meiſt 
ſind es in Südamerika heimiſche Arten; afrikaniſche 
Pflanzen, wie die Dattelpalme, die ja ſchon in Süd⸗ 
frankreich, Spanien und Italien gedeiht, finden hier 
offenbar nicht den geeigneten Boden, da für ſie das 
Klima zu feucht iſt. 

In Madeira kommen indes in Hülle und Fülle alle 
Pflanzenarten fort, die zum Gedeihen mehr von hohen 
Wintertemperaturen als von Sonnenhitze im Sommer 
abhängig ſind. Große Lorbeerwälder ziehen ſich bis zu 
Höhen von ſechzehnhundert Meter an den Bergen 
hinauf. Noch höher liegt die Region der „Baumheide“, 
Erica arborea, die Stämme von zwölf bis dreizehn 
Meter Höhe haben. Dieſer Baum, der auch in Süd— 
europa und Afrika heimiſch iſt, hat kleine, weiße, faſt 
kuglige, in Trauben vereinigte wohlriechende Blüten. 
Das ziegelrote Wurzelholz wird zu Schnitz- und Dreh— 
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arbeiten, beſonders zu Pfeifenköpfen, verarbeitet. — 
* 


An einigen Stellen der Inſel haben die Wälder faſt 


nordiſchen Charakter. So ſieht man bei dem Ausflugsort 
Monte ſchöne Platanen- und Eichenwälder. 
Heute kann Madeira mit Recht wieder ſeinen Namen 
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als „Inſel des Holzes“ führen — vom lateiniſchen Ma- 
teria, portugieſiſch Madeira — den ihm portugieſiſche 
Entdecker gegeben und der ſich ins Italieniſche übertragen 
als Isola di legname auf alten Florentiner Erdkarten 
findet. Aus Unverſtand und Raffgier hatten die Portu⸗ 
gieſen vor Jahrhunderten die Inſel einmal faſt ganz 
abgeholzt. Aber die hier in faſt brafilianifcher Uppigkeit 
quellende und wuchernde Naturkraft hat dieſen Schaden 
längſt wieder gutgemacht. 

Die Kulturpflanzen, die auf Madeira gedeihen, ge— 
hören gleichfalls ſämtlichen Zonen an, mit Ausnahme 
der rein äquatorialen. 

Im Ackerbau findet man zwar auf der Inſel Getreide 
aller Sorten, doch genügt die Menge des Erzeugten nicht, 
und es muß deshalb Getreide von überſeeiſchen Ländern 
eingeführt werden. An beſonders geſchützten Stellen 
erntet man Bananen, Ananas, ja ſogar Kaffee. Be: 
deutend war früher der Anbau von Zuckerrohr; doch ſind 
die Kulturen wegen der Konkurrenz Kubas ſtark zurück⸗ 
gegangen. 

Den Mangel an eigener Getreideerzeugung erſetzt 
Madeira durch den Anbau und die Ausfuhr von Früh— 
gemüſen, Orangen, Zitronen und Edelkaſtanien. Dieſe 
Kulturen ſind indes trotz der großen Fruchtbarkeit des 
Landes nicht mühelos. Dem felſigen Untergrund muß 
durch Terraſſenbau und ſchwierige Bewäſſerungs- und 
Entwäſſerungsanlagen der dazu nötige Boden mühſam 
abgewonnen werden. Der wichtigſte Erwerbszweig Ma⸗ 
deiras iſt der Weinbau. Alljährlich werden etwa hundert⸗ 
zwanzigtauſend Hektoliter ausgeführt. 

Auf der Südſeite der Inſel zieht man die Reben an 
Holzwänden oder an Hürden von Schilf, an der Nord— 
ſeite an Stämmen der Kaſtanienbäume. Die Trauben 


Blick auf die Zahnradbahn und den 600 Meter über dem 
Meer gelegenen Monte. (F. O. Koch.) 
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haben meiſt helle, ſelten jedoch rote kleine Beeren. Um 
das Feuer, die Süße und den hohen Alkoholgehalt von 
zwanzig Prozent, der für den Madeirawein charakte— 
riſtiſch iſt, zu erzielen, wird der Wein ſozuſagen „geheizt“. 
Man lagert ihn in Ofen — estufas — in Häuſern mit 
Glasdächern, in denen ſich eine Temperatur von vier— 
zig bis ſechzig Grad Celſius entwickelt. Früher wurde 
zu dieſem Zweck der Wein auf weiten Seereiſen durch 
die Aquatorialzone geführt. 

Der gewöhnliche Madeirawein wird als Verdelho. 
grün bezeichnet. Der Portugieſe ſpricht ſtatt wie wir von 
Weißwein von Grünwein. Höhere Qualität beſitzt der 
Tinto = Rotwein, der jung dem Frühburgunder 
ähnelt, bei längerer Lagerung aber dunkelbernſteinfarben 
wird. Als der beſte Madeirawein gilt der Malvaſier, 
eines der edelſten Getränke, die es gibt. 

Leider wird wohl kaum ein Wein fo viel verfälfcht und 
verpanſcht wie der Madeira. Marſeille und Hamburg 
find die Hauptſitze der „Kunſtmadeirafabrikation“. Wenn 
man hört, daß die Rohſtoffe dieſer Erzeugniſſe aus Obſt⸗ 
wein, Nußſchalenextrakt und Honig beſtehen, dann kann 
einen ein leiſes Grauen befallen, und man erinnert 
ſich jenes berühmten „koreaniſchen Champagners“, den 
tüchtige kaliforniſche Seeleute in oſtaſiatiſchen Hafen: 
ſtädten verkauften und den ſie an Bord hergeſtellt hatten 
aus Zitronenſäure, Selterwaſſer, Zucker und Rum. 

So mannigfaltig die Flora der Inſeln iſt, ſo ärmlich 
iſt die Tierwelt. Es fehlt an allen eigentümlichen Formen. 
Soweit es größere Säugetiere überhaupt gibt, ſind ſie 


alle die Nachkommen von ſolchen, die aus Europa ein— 


geführt wurden. Auf den Berghalden im Innern der 
Inſel leben Ziegen- und Schafherden. Wilde Kaninchen, 
von Portugal eingeſchleppt, haben ſich ſtark vermehrt 
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und ſchädigen die Pflanzungen durch ihr Wühlen in der 
Erde. 
Die Plage der Tropen, die Schlangen, kennt man hier 


Abfahrt in Schlitten von dem etwa 600 Meter hohen Monte. 
Der Schlittenführer läuft nebenher, lenkt und achtet darauf, 
daß das Gefährt in Schwung bleibt und auf den gewundenen, 
kurvenreichen Wegen nicht den Abhang hinabſtürzt. (F. O. Koch.) 


— 


nicht. Es gibt auf Madeira ein Reptil, eine harmloſe 
Eidechſe. 

Wie für den Zoologen, ſo bietet auch für den Ethno— 
graphen Madeira wenig Beſonderes. Im Gegenſatz zu 
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den ſpaniſchen Kanarien, wo ſich noch Reſte der Ur⸗ 
bevölkerung, der Guanchen, erhalten haben, war Ma⸗ 
deira bei feiner Entdeckung durch die Portugieſen unbe⸗ 
wohnt. Deshalb wurde bald nach der Beſitzergreifung 
durch Portugal ein Strom von Auswanderern hierher 
geleitet. So iſt denn die Inſel heute auch nicht, wie alle 
ſonſtigen nordafrikaniſchen Gegenden der gleichen geo— 
graphiſchen Breite, von Miſchlingen europäiſcher und 
afrikaniſcher Raſſe oder von reinen Afrikanern bewohnt, 
ſondern die heutige Bevölkerung von Madeira iſt genau 
ſo portugieſiſch wie die von Liſſabon, in Sprache, Sitte 
und Kleidung. 

Da die Inſel nicht groß iſt und auf achthundertfünf⸗ 
zehn Quadratkilometer mehr als hundertfünfzigtauſend 
Menſchen beherbergt, iſt von jeher die Auswanderung 
ſtark geweſen. Die „Ilheios“ — Inſelbewohner — von 
Madeira und den Azoren ſind deshalb, als Portugal 
jenſeit des Ozeans weite Landſtrecken mit gemäßigtem 
Klima in der Gegend des heutigen Rio Grande do Sul 
in Braſilien erwarb, in Maſſen dorthin ausgewandert. 
Die dortige geſellſchaftliche Oberſchicht, das heißt die 
großen Viehherdenbeſitzer, iſt beſonders ſtolz darauf, 
wenn ſie den Beweis führt oder führen zu können 
glaubt, daß ihre Vorfahren nicht Portugieſen vom 
Feſtland, ſondern „Ilheios“ geweſen ſeien. 

Als ſpäter die Portugieſen und andere weſteuropäiſche 
Völker ihre großen Fahrten nach Weſtafrika und Süd⸗ 
amerika unternahmen, wurde die einſame, abgelegene 
Inſel zum Anlegeplatz für viele Schiffe, die hier Pro: 
viant oder — im Zeitalter des Dampfes — auch Kohlen 
einnahmen. 

Heute laufen die Überſeedampfer aller Nationen auf 
ihren Fahrten nach dem ſüdlichen Teil des Atlantiſchen 
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Ozeans entweder eine der Kanariſchen Inſeln oder Ma— 
deira an. 

Trotzdem iſt Madeira, oder richtiger die einzige Hafen⸗ 
ſtadt der Inſel, Funchal, als Verkehrspunkt mit den 


* 


Schlittenfahrt auf Madeira. Dieſes alte Verkehrsmittel befteht 
neben der Zahnradbahn weiter. (O. Haeckel.) 


Mittelmeerhäfen nicht zu vergleichen. Der Anblick der 
Bucht von Funchal vom Meer aus erinnert zunächſt ſtark 
an Mittelmeerlandſchaften, vor allem an die Riviera di 
Levante. Man könnte das die Bucht im Oſten begren⸗ 
zende Vorgebirge, das wegen ſeiner unverkennbaren 
1925. XII. 9 
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Form für Madeira kennzeichnend iſt und auf faſt allen 
Bildern wiederkehrt wie der Veſuv auf denen vom Golf 
von Neapel, etwa mit dem Vorgebirge von Portofino bei 
Genua vergleichen. Weiße Häuſer, in Weinberge und 
Blumengärten gebettet, mit dunkelgrünen Fenſterläden 
und roten Dächern ziehen ſich hoch an den Bergen 
hinauf, überragt von aufſtrebenden zackigen Bergketten. 
Die Straßen, die am Ufer entlangführen, werden wie 
an der Riviera unterbrochen durch ſteile, jäh ins Meer 
abfallende Felſen, die umgangen oder durchtunnelt wer— 
den mußten. Das Meer iſt ſo blau wie an der liguriſchen 
Küſte. Und doch, wenn auch Madeira und die Kanarien 
touriſtiſch heute zum Mittelmeergebiet gerechnet werden — 
hier ſind wir nicht mehr in dem umfriedeten Binnen— 
meer, wo man ſich ſozuſagen von einem Hafen zum 
andern die Hände reichen kann, wo ununterbrochenes 
Kommen und Gehen, ewiges und betriebſames Handeln 
und Feilſchen das Volk in ſteter Anſpannung und Auf— 
regung hält. 

Das blaue Meer bewegt ſich in den lang hingezogenen 
Wellen des Ozeans. Man iſt dort weit draußen in der 
Einſamkeit; die nächſte größere Inſel liegt viele Hunderte 
von Kilometern weit weg. Lokalverkehr gibt es deshalb 
faſt nicht, darum iſt dort auch eigentlich kein Hafen wie 
in Orten am Mittelmeer. Legt einer der großen Ozean⸗ 
dampfer, meiſt ziemlich weit draußen, auf der Reede 
an, dann kommen wohl Männer und Frauen, die für 
Südländer einen ziemlich ernſt und ruhig anmuten, in 
kleinen Booten angefahren und bieten Blumen und 
Früchte zum Kauf an, aber nirgends reißt man ſich um 
das Gepäck der Fremden oder bietet man Führerdienſte 
zu mehr oder minder zweifelhaften Vergnügungen an, 
wie es ſonſt in ſüdländiſchen Hafenſtädten geſchieht. 


Bi al she 
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Rudert man ans Land, ſo iſt man erſtaunt, den kleinen 
Hafenplatz ſo ruhig und leer zu finden. Wenige Ge— 
ſchäftshäuſer und öffentliche Gebäude ſtehen in den vom 
Hafen ausgehenden Straßen. Einige Kaufläden ſind da 
für die Fremden, in denen die Erzeugniſſe der Haupt— 
induſtrien des Landes, die bekannten Madeiraſtickereien 


Hängematte für den Fremdenverkehr, der auf Madeira am leb— 
hafteſten von Mitte Dezember bis Ende Februar iſt. (F. O. Koch.) 
und geflochtene Korbmöbel, feilgeboten werden. Un— 
ſcheinbar und verſteckt liegt eine Bodega, wo der Fremde 
von dem berühmten Wein koſten kann. Nichts, was an 
den „Betrieb“ einer Hafenſtadt erinnert. Und doch iſt die 
Stadt kein vergeſſener, verkommener Winkel. Sobald 
man die ſtillen Hafengaſſen, die ſich in nichts von denen 
einer Kleinftadt Portugals unterfcheiden, verlaſſen hat, 
ſieht man, daß man ſich im Bereich einer hohen baulichen 
und gärtneriſchen Kultur befindet. Prächtige Park- 
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anlagen, von ſauber gehaltenen Alleen durchſchnitten, 
zum Teil von kunſtvoll geſchmiedeten Gittern einge⸗ 
faßt, könnten, wenn nicht die ſüdliche Vegetation wäre, 
eher an England als an die Mittelmeerländer erinnern. 
Die blendend weißen Häuſer erinnern in der Bauart mit 
ihren vielen Veranden ſchon an die Tropen und ſtehen 
meiſt von der Straße abgerückt mitten im Grün der 
Gärten. Es gibt kleine, anſpruchsloſe, vornehm wirkende 
Häuſer dieſer Art. In einem ſolchen Gebäude wohnte der 
auf Madeira verſtorbene letzte Kaiſer von Oſterreich. Im 
Weſten der Stadt gibt es aber auch ſchloßartige Villen 
und Hotels engliſchen Stils, die den großen Luxus⸗ 
häuſern in Agypten nicht nachſtehen. Aber welch ein 
Unterſchied zwiſchen den Bewohnern! Zwar ſind es hier 
wie dort nur Angehörige der Klaſſe der Allerreichſten, 
faft ausſchließlich Engländer und Amerikaner. Aber 
während dort am Nil die Stätte üppigſten Lebens⸗ 
genuſſes iſt, geſellige Vereinigungen, Feſte und Sport 
jeder Art den Fremden Zerſtreuung und Unterhaltung 
bieten, iſt in den weißen Prachthotels von Madeira alles 
feierlich ſtill. Die dunkelgrünen Fenſterläden ſind meiſt 
geſchloſſen. Nur ſelten ſieht man einen Menſchen auf den 
Balkonen und in den Gärten. Ab und zu einmal eine 
weißgekleidete männliche oder weibliche Geſtalt, die ſich 
mühſam an einem Stock vorwärts bewegt oder in einem 
Rollſtuhl geſchoben wird. Sie gehören zu den Reichſten 
der Welt, zugleich aber auch zu den Armſten. Denn die 
furchtbarſte aller Krankheiten hält fie an die Inſel ges 
feſſelt. Madeira iſt der Sterbeort der Lungenleidenden, 
die kein europäiſcher Kurort aufnimmt. In Davos, das 
unheilbaren Patienten keine Stätte bietet, iſt ein künſtlich 
geſteigertes Vergnügungs⸗ und Sportleben, ein Wille 
zum Geheiltwerden, der alle beſeelt. Und die trockene, 
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klare Luft, die Höhenſonne, ſie wirken oft Wunder. In 
Madeira nichts von alledem. Kranke, die hierher kommen, 


beſpannter Perſonenſchlitten, „Carros“ genannt, der neben dem Automobil und 


ſen 


der Hängematte das einzige Perſonenbeförderungsmittel auf Madeira bildet. (F. 


* 


Mit Och 


erwarten keine Heilung mehr. Der feuchte, gleichmäßig 
warme Wind, der über die weiten Waſſerflächen des 
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Ozeans von Weſten heranſtreicht, kann ſie ihnen auch 
nicht bringen. Er macht die Lungen nicht widerſtands⸗ 
fähig gegen die zerſtörenden Tuberkelbazillen, aber die 
Reinheit der Atmoſphäre auf der Inſel verhindert wenig— 
ſtens, daß immer neue Krankheitsſtoffe zu den alten 
hinzutreten. Auf dieſe Weiſe kann ein Leben, das in 
Europa ſchon längſt ſein Ende gefunden haben würde, 
um Jahre, ja manchmal um Jahrzehnte gefriſtet werden. 
Aber darf man das noch ein Leben nennen? Iſt es nicht 
bei allem äußeren Glanz nur ein kümmerliches Schatten: 
daſein? Und doch hängen dieſe armen Reichen an ihm ſo 
ſehr, daß ſie möglichſt nichts ſehen mögen, was ſie an 
ihren Zuſtand erinnert. Wenn ſie ſchon ſo elend und matt 
ſind, daß ſie dauernder körperlicher Pflege bedürfen, 
dann darf doch ein weibliches Weſen, das ihnen Hilfe 
leiſtet, nicht die ſonſt in Sanatorien übliche Schweſtern— 
tracht tragen; der Schein muß aufrechterhalten werden, 
daß es ja keine Krankenpflegerin, ſondern nur eine Ge: 
ſellſchaftsdame, eine Reiſebegleiterin, eine Sekretärin ſei, 
die ſich aus Menſchenliebe des Leidenden annehme. Daß 
es auf Madeira keine als ſolche erkennbare Pflegerinnen 
gibt, iſt ein kraſſes Beiſpiel für die vielleicht mit Unrecht 
„Heuchelei“ genannte Sucht des Engländers, unange— 
nehme Dinge dadurch aus der Welt ſchaffen zu wollen, 
daß er ſie nicht ſieht oder nicht ſehen will. Sie macht alſo 
nicht einmal vor dem Tode halt. Uns Deutſchen fehlt 
für dieſe Art von Lebensanſchauung, und man darf 
wohl behaupten, glücklicherweiſe, jedes Verſtändnis. 
Jedenfalls iſt es nicht zu bedauern, daß die von dem 
ſogenannten Fürſtenkonzern der Fürſten Hohenlohe 
und Fürſtenberg einige Jahre vor dem Kriege unter— 
nommenen Verſuche, durch Errichtung eines Sanato— 
riums auf Madeira ein deutſches Gegenſtück zu dieſen 
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engliſchen Anſtalten zu ſchaffen, geſcheitert ſind. 

Mag man an dem oft allzulauten Wiſſensdrang und 
der Erlebnisbegierde unſerer deutſchen Landsleute im 
Ausland auch manches zu tadeln haben, man verzeiht 
ihnen doch, wenn in einen ſolchen Tempel des egoiſtiſch— 
ſten Lebenwollens und doch Nichtlebenkönnens plötzlich 


Zwei Typen, die man häufig auf Madeira findet: eine junge 

Negerin aus Portugieſiſch-Weſtafrika und eine Portugieſin. 

Ein nicht geringer Teil der portugieſiſchen Bevölkerung hat 
Negerblut in den Adern. (F. O. Koch.) 


von einem deutſchen Touriſten- oder Überſeedampfer 
Gäſte aus der wirklichen Welt draußen, der Welt des 
Kampfes, der Arbeit und des unverkünſtelten Lebens— 
genuſſes, ins Land hineinſchneien. 

Der bei einer geographiſchen Breite von dreiunddreißig 
Grad, als der des mittleren Algeriens, etwas ſonderbar 
ſcheinende Ausdruck „Hineinſchneien“ drängt ſich jedoch 
auf, denn jeder, der zum erſtenmal die Inſel beſucht, 
weiß: jetzt gibt es einen Hauptſpaß, jetzt können wir 


2 
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unter Palmen und in warmer Sonne Schlitten fahren. 
Dieſe Abſonderlichkeit kennenzulernen, läßt ſich niemand 
entgehen. Da ſtehen ſie ſchon, die mit Ochſen beſpannten 
Schlitten, die für den einzigen größeren Ausflug, den 
der flüchtige Beſucher der Inſel zu unternehmen pflegt, 
nach dem ſchön gelegenen Ausſichtspunkt Monte, ge⸗ 
mietet werden können. Und daneben die kleinen Hand⸗ 
ſchlitten, die, nur wenig größer als unſere Rodelſchlitten, 
in gleicher Weiſe wie dieſe benutzt werden. 

Das Wunder der Schlittenfahrten in dem Lande, in 
dem es keinen Schnee gibt, rührt von der Eigenart der 
Landſtraßen, richtiger der Bergſtraßen her, die zwiſchen 
den Gärten und Weinbergsmauern landeinwärts führen. 
Sie ſind mit rundem Baſaltgeröll gepflaſtert, das ſehr 
glatt iſt. Doch ſind die Pflaſterſteine nicht flach, ſo daß 
etwa eine glatte Fläche entſtünde; es ſind kleine Pflöcke, 
die aber, weil ſie ſo dicht beieinander ſtehen und ſo über⸗ 
aus glatt ſind, das Gleiten von Schlitten faſt wie auf 
einer Schneefläche ermöglichen. Man darf nicht unter⸗ 
laſſen, das „faſt“ zu betonen, denn gerüttelt und geſtoßen 
wird man genug bei einer ſolchen Schlittenfahrt, zumal 
wenn es den Ochſen einmal einfällt, beweiſen zu wollen, 
daß auch ſie ein gewiſſes Temperament beſitzen. Dann 
fliegt der Schlitten bedenklich hin und her. Manchmal 
ſtockt die Fahrt; dann muß unter den Schlitten ein Tuch 
gelegt werden. Solche Schlittenfahrten unternehmen 
aber meiſt nur jene Touriſten von den Überfeepaffagieren, 
die zum erſtenmal nach Madeira kommen, oder ſolche, 
die den Mitreiſenden die abſonderliche Verkehrsart zeigen 
wollen. f 

Von der Schiffsbeſatzung geht niemand auf Urlaub 
an Land. Matroſen, Maſchiniſten und Stewards ver⸗ 
miſſen hier die derben Vergnügungen ſüdeuropäiſcher 
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Hafenplätze. Sie finden Madeira „ſtrohlangweilig“, 
bleiben an Bord und ſparen ihr Geld für den nächſten 
größeren Hafenplatz. 

Aber auch der Touriſt iſt trotz der Schönheit Madeiras 
oder eigentlich Funchals — denn nur dieſes bekommt er 


Waſſerträgerinnen in Funchal. (F. O. Koch.) 


zu ſehen — meiſt mit dem kurzen Aufenthalt zufrieden, 
den die Fahrzeiten der großen Dampfer gewähren. 
Bliebe er länger, dann fände er wohl Gelegenheit, das 
Innere der Inſel kennenzulernen. Das iſt aber trotz 
ihrer geringen Ausdehnung nicht ganz ſo einfach, wie es 
zunächſt ſcheint. Nicht weit hinter Funchal hören euro⸗ 
päiſche Kultur und damit auch die gewohnten Verkehrs⸗ 
mittel auf. Da gibt es keine Hotels mehr, ſondern nur 
noch primitive „Vendas“, Herbergen, die zugleich Kram⸗ 
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läden ſind und nicht viel höher ſtehen als die berüchtig— 
ten, ungezieferſtrotzenden Karawanſereien des Orients. 


Koch.) 
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chlitten in Madeira. 
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Auch gepflafterte Straßen gibt es bald nicht mehr in 
dem zerklüfteten Land. Die Eroſion durch das Meer hat 
in die vulkaniſche Berglandſchaft tiefe Schluchten hinein— 
geriſſen, in denen zur Regenzeit Wildbäche dem Meer 
entgegeneilen. In der Stadt Funchal hat man Mühe 


— — — 


Fiſcher mit einem Delphin. Dieſe Fiſche bilden die Hauptnahrung 

der Bevölkerung. In Madeira gibt es nur eine Schlächterei für 

Rind- und Schweinefleiſch. Das Fleiſch der Delphine, die zu 

den Raubfiſchen gehören, iſt dunkelrot und faſt ſo feſt wie 
Rindfleiſch. (F. O. Koch.) 


gehabt, die Rinnſale durch feſte Mauern einzufriedigen 
und das Waſſer zugleich für Koch- und Waſchzwecke den 
Haushaltungen zugänglich zu machen. Weiter oben im 
Gebirg iſt der Abfluß der Waſſer nirgends künſtlich ges 
hindert. Zu Fuß iſt man nicht imſtande, höhere Punkte 
zu erklimmen; man muß beritten ſein, und ſelbſt Pferde 
können, wenn es ſtark geregnet hat, die Wildbäche nicht 
durchſchreiten. 
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Im Inneren iſt die Inſel ein großer botaniſcher 
Garten. Es ſind deshalb auch meiſt Botaniker, die ſich 
den Mühen einer Reiſe ins Innere unterziehen. 

Außerdem iſt die Inſel für Geologen anziehend, denn 
in den Klüften, Riſſen, Schluchten und Talkeſſeln, die 
das Wandern ſo beſchwerlich machen, bietet ſich ihnen 
Gelegenheit, an den verſchiedenen Schichten nicht nur 
die geologiſche Struktur der Inſel zu ſtudieren, ſondern 
auch wichtige Schlüſſe zu ziehen, die zur Beſtätigung 
oder Ablehnung der heute bevorzugten Anſicht von dem 
urſprünglichen Zuſammenhang Afrikas mit Südamerika 
führen können. 

Wenn man bedenkt, wie ſtark Madeira in ſich die 
Eigenſchaften von Südeuropa Nordafrika einerſeits und 
von Weſtindien —Braſilien anderſeits in ſich vereinigt, 
dann kann man — ſoweit einem Nichtfachmann ein Ur⸗ 
teil zuſteht — wohl glauben, daß die Theorie von der 
Wanderung der Kontinente richtiger ſei als die Idee von 
dem verſunkenen Erdteil Atlantis, von dem Reſte in 
Madeira, den Azoren und den Kanarien noch vorhanden 
ſein ſollen. 


Magiſches Füllrätſel 

Vogel 

Erdrand eines Fluſſes 
Provinz in Spanien 


Weiblicher Vorname 


In die leeren Vierecke ſind Buchſtaben einzuſetzen, ſo daß die wag⸗ 
rechten und ſenkrechten Reihen gleiche Wörter der danebenſtehenden 
Bedeutung ergeben. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Von giftigen Tieren und tieriſchen Giften 
Von Dr. Zernik 


aß es viele und vielerlei Giftpflanzen gibt, iſt allbe⸗ 
kannt; weniger bekannt dürfte es ſein, daß auch die 
Zahl der giftigen Tiere verhältnismäßig groß iſt und daß 
allenthalben im Tierreich ſich Gifte verbreitet finden. 
Nun ſtellt man ſich freilich unter einem giftigen Tier im 
allgemeinen meiſt nur ein ſolches vor, das, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die giftigen Schlangen, das von ihm erzeugte Gift 
willkürlich zur Schädigung ſeines Gegners oder An— 
greifers zu gebrauchen vermag. Solche ſogenannte 
„aktiv giftige” Tiere gibt es aber viel weniger als „paſſiv 
giftige“; letztere erzeugen zwar ebenfalls in ihrem Stoff⸗ 
wechſel giftige Produkte, aber ſie ſind nicht imſtande, 
dieſe Giftſtoffe ihren Gegnern willkürlich beizubringen. 
Sie verhalten ſich alſo in dieſer Beziehung nicht anders 
als beiſpielsweiſe die Giftpflanzen. In weiteſtem Sinne 
müſſen ſogar ſämtliche Säugetiere, einſchließlich des 
Menſchen, als paſſiv giftig bezeichnet werden; denn ihr 
Organismus erzeugt als Produkte des normalen Stoff⸗ 
wechſels in gewiſſen Drüſen eine Reihe von teilweiſe 
hochgiftigen Stoffen, ſo in den Nebennieren, der Schild⸗ 
drüſe, der Zirbeldrüſe und andern mehr. 

Hier ſollen nur ſolche tieriſche Giftträger erwähnt 
werden, die mit den von ihnen erzeugten Giften andere 
Lebeweſen — ſei es willkürlich oder unwillkürlich — 
ſchädigen können. Bei der Fülle des Stoffes können hier 
nur die wichtigſten und intereſſanteſten Vertreter erwähnt 
werden. 

Manches hier Behandelte wird vielleicht überraſchen, 
weil es im Widerſpruch ſteht zu landläufigen Anſichten 
oder zu dem, was in populären oder auch älteren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken niedergelegt iſt, ganz abgeſehen da⸗ 
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von, daß das Unheimliche, das mit Giften an ſich und 
mit giftigen Tieren insbeſondere in der Phantaſie des 
Laien verknüpft iſt, meiſt zu übertriebenen und aber— 
gläubiſchen Vorſtellungen geführt hat. Die ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung dieſes bisher noch ziemlich dunklen 
Gebietes iſt erſt in neuerer Zeit in größerem Umfang in 
Angriff genommen worden, ſo daß ſtändig an der Ver⸗ 
vollkommnung unſerer Kenntniſſe auf dieſem nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin überaus merkwürdigen 
Gebiete weiter fortgearbeitet wird. 

Obſchon alle Säugetiere als paſſiv giftig zu bezeichnen 
ſind, ſo hielt man nur ein einziges bisher für aktiv giftig. 
Es iſt dies das auſtraliſche Schnabeltier, ein in der Lebens 
weiſe unſerem Fiſchotter ähnliches, entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich ſehr niedrigſtehendes Tier, das wie die Vögel einen 
Schnabel — ähnlich dem einer Ente — und eine Kloake 
beſitzt. Das Männchen trägt an beiden Hinterfüßen einen 
durchbohrten Sporn, der mit einer in der Hüftgegend 
gelegenen Drüſe in Verbindung ſteht. Die Abſonderung 
der Drüſe iſt zu verſchiedenen Jahreszeiten verſchieden 
ſtark und vermag zu gewiſſen Zeiten tödlich auf Ka— 
ninchen zu wirken. Dieſe Anlage, die als Giftapparat 
galt, trägt in Wahrheit geſchlechtlichen Charakter und 
hängt mit der Brunft zuſammen. 

Die klaſſiſchen Gifttiere ſind die Schlangen. Ihr Gift⸗ 
apparat dürfte allgemein bekannt ſein: zwei durchbohrte 
oder mit Rinne verſehene Giftzähne im Oberkiefer ſtehen 
mit je einer an den Kopfſeiten gelegenen Giftdrüſe in 
Verbindung; beim Biß wird das Gift in die Wunde ent⸗ 
leert. Der landläufige Unterſchied zwiſchen giftigen und 
ungiftigen Schlangen beruht übrigens, wie man heute 
weiß, lediglich darauf, ob Giftzähne vorhanden find oder 
fehlen. Denn Giftdrüſen haben auch die ſogenannten 
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ungiftigen Schlangen, fo beiſpielsweiſe unſere Ringel: 
natter, die außerdem ſogar giftiges Blut hat. 

So überaus groß die Giftigkeit des Schlangengiftes 
iſt, ſo gering iſt die Giftmenge, die die Schlange beim Biß 
entleert. Sie beträgt bei einer Klapperſchlange durch— 
ſchnittlich etwa drei zehntel Gramm, bei Brillenſchlangen 
etwas über zwei zehntel Gramm, bei unſerer Kreuzotter 
nur etwa drei hundertſtel Gramm, und von all dieſen 
Giftmengen ſind obendrein zwei Drittel Waſſer. Ein 
weiterer erheblicher Anteil beſteht in an ſich unwirkſamen 
Eiweißſtoffen; das eigentliche Gift ſelbſt aber macht 
zahlenmäßig nur den geringſten Anteil des rohen 
Schlangengifts aus. 

Man hat die Schlangengifte, wie die meiſten tieriſchen 
Gifte überhaupt, bisher als giftige Eiweißkörper oder 
wohl auch als ſogenannte fermentartig wirkende Stoffe 
angeſehen. Beides — und das gilt ſowohl für die 
Schlangengifte wie für fo ziemlich alle bisher unter: 
ſuchten tieriſchen Gifte — iſt unrichtig. Neuere Forſchun⸗ 
gen haben mit Sicherheit ergeben, daß es ſich bei den 
wirkſamen Stoffen der Schlangengifte um ſtickſtoff-, alfo 
auch eiweißfreie Körper handelt, die außerordentliche 
Giftigkeit beſitzen und in ihrer Wirkung auffallend ge⸗ 
wiſſen pflanzlichen Giften aus der ſogenannten Saponin⸗ 
gruppe ähneln. 

So heftig die Wirkung der Schlangengifte iſt, ſobald 
ſie in die Blutbahn gelangen, ſo gering iſt ſie bei Auf— 
nahme vom Magen aus. Deshalb wird ja auch das Aus— 
ſaugen von friſchen Schlangenbiſſen empfohlen; freilich 
müſſen dabei Lippen: und Mundſchleimhaut völlig un— 
verſehrt ſein, es dürfen auch keine hohlen Zähne oder 
dergleichen vorliegen, damit ja keine Spur des Giftes 
etwa in die Blutbahn des Ausſaugenden gelangt. 
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Der Tod als Folge eines Schlangenbiſſes tritt bei 
Warmblütern ſtets durch Atemlähmung ein. Während 
der Biß der Brillenſchlange und der ihr naheſtehenden 
Arten nur wenig ſchmerzhaft iſt, verurſacht der Biß der 
Klapperſchlangen und der ihr verwandten Vipern, zu 
denen auch unſere Kreuzotter gehört, lebhafte Schmer— 
zen an der Bißſtelle. So viel von den Schlangen. 

Unter den anderen Reptilien kennt man nur noch eine 
aktiv giftige Art, die in Borneo einheimiſche Kruſten⸗ 
eidechſe, die gleich den Schlangen Giftzähne und Gift⸗ 


drüſen beſitzt. 


Dagegen müſſen ſämtliche Amphibien als giftig, und 
zwar als paſſiv giftig, bezeichnet werden. Hier iſt vor 
allem die ſeit jeher als giftig verſchriene Kröte zu nennen. 
Wird ſie erfaßt, ſo entleert ſie aus den auf ihrer Haut 
allenthalben vorhandenen Drüſen zu ihrem Schutz einen 
ſcharfen Saft von eigenartigem Geruch; deshalb laſſen 
auch Hunde eine Kröte, die ſie gepackt haben, bald wieder 
fallen. Dieſer Saft enthält neben ſcharf reizenden auch 
ſtark giftige Stoffe, die teilweiſe ähnlich wirken wie das 
in der Fingerhutpflanze enthaltene Herzgift. 

Ahnliches gilt auch von Salamandern und Molchen, 
ja ſelbſt von den als harmlos geltenden Fröſchen. Sie 
alle können zu ihrer Verteidigung aus den Drüſen ihrer 
Haut Stoffe ausſcheiden, die mehr oder weniger giftig 
ſind. Mit dem Hautſekret eines einzigen Waſſerfroſches 
können bei Einſpritzung in die Blutbahn Dutzende von 
Kaninchen tödlich vergiftet werden. Der Schutz, den dieſe 
Hautſekrete den Amphibien gegen ihre zahlreichen Feinde 
gewähren, iſt freilich nur bedingt, umſo mehr als auch 
dieſe Gifte in gleicher Weiſe wie das Schlangengift im 
Magen unwirkſam ſind und zerſtört werden. 

Auch unter den Fiſchen gibt es aktiv und paſſiv giftige. 
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So haben die Muränen einen Giftapparat ähnlich dem 
der Schlangen und vermögen demgemäß ihre Beute 
durch ihren Biß zu vergiften. Zahlreicher ſind die Fiſche, 
die mit Stacheln, welche durch feine Kanäle mit Gift— 
drüſen in Verbindung ſtehen, verwunden können, ſo 
beiſpielsweiſe das bekannte Petermännchen, ſo auch 
unſer Barſch und zahlreiche ſeiner Verwandten. In der 
Küche entfernt man deshalb erfahrungsgemäß vor Zu— 
bereitung des Barſches die Stacheln, um Verletzungen 
durch ſie zu vermeiden. Wieder andere Fiſche, wie die 
Neunaugen, ſondern wie die Amphibien ein giftiges 
Hautſekret ab, das beim Genuß ruhrartige Durchfälle 
veranlaſſen kann. Deshalb werden Neunaugen vor der 
Zubereitung mit Salz beſtreut und dann in Waffer „ges 
reinigt“, das heißt von dem durch das Salz hervorge— 
lockten Giftſekret befreit. 

Bei einer anderen Gruppe von Fiſchen findet ſich das 
Gift nur in beſtimmten Körperorganen; werden dieſe 
entfernt, ſo können ſie unbedenklich genoſſen werden. 
Hierher gehört die Barbe, deren Rogen, namentlich zur 
Laichzeit, giftig iſt und die ſogenannte „Barbencholera“ 
verurſacht. Deshalb iſt es in Italien verboten, in der 
Laichzeit — März bis Mai — Barben zum Verkauf zu 
bringen. Ahnlich wirkt der Hechtrogen und vor allem der 
des japaniſchen Fugufiſches. 

Wieder andere Fiſche haben giftiges Blut — auch hier 
zeigt fich Ahnlichkeit mit den Schlangen — beiſpiels— 
weiſe der dieſen Kaltblütern verwandte Aal, ebenſo auch 
der Thunfiſch. Beim Kochen wird dieſes Ichthyotoxin gez 
nannte Gift zerſtört; auch durch die Verdauungsſäfte 
wird es unwirkſam. Nur wenn größere Mengen friſches 
Aalblut genoſſen werden — ein Fall, der praktiſch ja nicht 
vorkommt — ſind Giftwirkungen zu erwarten. 

1925. XII. 10 
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Auch bei wirbellofen Tieren find Gifte vielfach beob— 
achtet worden. Tintenfiſche lähmen ihre Beute durch das 
giftige Sekret ihrer Speicheldrüſen. Ebenſo kennt man 
zahlreiche aktiv und paſſiv giftige Schnecken. Der See⸗ 
haſe, eine Nacktſchnecke des Mittelmeers, die zu ihrer Ver— 
teidigung ein giftiges milchiges Sekret von ſich gibt, ſoll 
angeblich ſchon von den alten Römern zur Bereitung 
von Gift⸗ und Zaubertränken benutzt worden ſein. 

Die häufiger beobachteten Vergiftungen durch Mies— 
muſcheln ſind übrigens nicht, wie oft angenommen wird, 
durch ein von den Tieren erzeugtes Gift hervorgerufen. 
Man hat einwandfrei beobachtet, daß nur ſolche Mu— 
ſcheln giftig wirken, die nicht aus der offenen See, ſon— 
dern aus ſtagnierendem, das heißt ſtehendem, mehr oder 
weniger verunreinigtem Waſſer entnommen waren, bei: 
ſpielsweiſe aus Hafenbaſſins. Es wird deshalb ange— 
nommen, daß eine in ſolchem Waſſer vorhandene und 
zwar durchaus nicht zu jeder Zeit darin befindliche giftige 
Verunreinigung von den Muſcheltieren aufgenommen 
und aufgeſpeichert wird. Wenn eine folche giftig ge— 
wordene Muſchel in offenes Seewaſſer gebracht wird, ſo 
verſchwindet die Giftigkeit, und umgekehrt! Die Natur 
des Giftes freilich iſt bisher noch nicht ergründet. Bei 
Auſtern ſcheinen ähnliche Verhältniſſe vorzuliegen; mög⸗ 
licherweiſe aber iſt die Giftigkeit mancher Auſtern, wie 
ſie namentlich in ſüdlichen Ländern ſo häufig beobachtet 
wird, auch auf Fäulnisgifte oder auf eine bakterielle In: 
fektion des Muſcheltieres zurückzuführen. 

Bekannte Giftträger find auch die zu den Spinnen⸗ 
tieren gehörigen Skorpione. Ihr Hinterleib läuft in 
einen gekrümmten ſcharfen Stachel aus, der mit einer 
Giftdrüſe in Verbindung ſteht. Um zu ſtechen, biegt der 
Skorpion ſeinen Hinterleib in hohem Bogen nach vorn 
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und lähmt ſo durch einen Stich ſeine mit den Kiefern 
feſtgehaltene Beute. Beim Menſchen wirkt der Stich des 
in ganz Südeuropa häufigen, ungefähr drei bis vier 
Zentimeter langen europäiſchen Skorpions kaum hef— 
tiger als ein Weſpenſtich. Dagegen ſind häufig tödliche 
Vergiftungen durch den Stich der bis fünfzehn Zenti⸗ 
meter langen tropiſchen Skorpione beobachtet worden. 
Bei den eigentlichen Spinnen beſteht der Giftapparat 
in kräftigen, durchbohrten Kieferklauen, in die der Aus: 
führungsgang einer Giftdrüſe mündet. Man kennt eine 
ganze Reihe namentlich ſüdeuropäiſcher und exotiſcher 
größerer Spinnen, deren Biß recht unangenehme Folgen 
nach ſich ziehen kann. Die Giftigkeit der Spinnen iſt im 
Volksglauben vielfach übertrieben worden. Das gilt 
namentlich von der ſüditalieniſchen Tarantel. Ihr Biß 
iſt wenig gefährlich und verurſacht ſchlimmſtenfalls eine 
örtliche Entzündung, nie aber die ſchweren allgemeinen 
Vergiftungserſcheinungen, von denen gefabelt wird. Die 
Wirkſamkeit des Spinnengiftes iſt jedoch nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Die in einer einzigen weiblichen Kreuzſpinne 
enthaltene Giftmenge ſoll zum Beiſpiel genügen, um 
bei Einführung in die Blutbahn tauſend Katzen zu ver⸗ 
giften. Allerdings ſind die Katzen beſonders empfindlich 
gegen Spinnengift. 

Zu den Spinnentieren gehören auch die als Milben 
und Zecken bekannten Plagegeiſter von Menſch und Vieh, 
die Erreger von Krätze, Räude und dergleichen. Viele 
Reizerſcheinungen, vor allem das unerträgliche Jucken da= 
bei, ſind höchſt wahrſcheinlich mit auf einen von dieſen 
Paraſiten abgeſonderten Giftſtoff zurückzuführen. 

Und nun die große Schar der Inſekten! Die Bezeich- 
nung „giftig“ darf auch hier durchaus nicht überraſchen. 
Im Verhältnis zu der Kleinheit der Giftträger und der 
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Winzigkeit der von ihnen abgeſonderten Giftmengen ſind 
die durch ſie hervorgerufenen Schädigungen doch recht 
bemerkenswert. Eine einzelne Biene entleert beim Stich 
nur etwa 0,2 Milligramm Gift, das iſt etwa der hundert— 
fünfzigſte Teil der Giftmenge beim Kreuzotternbiß. Und 
wie heftig iſt ſchon die Wirkung eines einzigen Bienen— 
ſtiches! Über die Zuſammenſetzung des Bienengiftes iſt 
man heute ziemlich genau unterrichtet, und man weiß, 
daß ſein wirkſamer Beſtandteil nicht, wie früher ange— 
nommen wurde, Ameiſenſäure oder, wie andere glaub— 
ten, ein giftiger Eiweißſtoff iſt, ſondern daß er vielmehr 
in nahen Beziehungen ſteht zu den Schlangengiften jo: 
wohl wie zu dem ſcharfen Giftſtoffe der ſpaniſchen 
Fliegen. Wie mühevoll übrigens derartige Feſtſtellungen 
ſind, ergibt ſich daraus, daß zu den jahrelangen Ver— 
fuchen nicht weniger als acht Bienenvölker mit insge— 
ſamt etwa zweimalhunderttauſend Bienen nötig waren. 
Ahnlich wie das Gift der Bienen dürfte auch das Gift 
der Weſpen, Horniſſen und Hummeln zuſammengeſetzt 
ſein, ſowie auch die Gifte der Stechmücken, Stechfliegen, 
Bremſen, Flöhe, Läuſe und Wanzen. Überall handelt es 
ſich hier gewiſſermaßen um „Schlangenbiſſe im kleinen“, 
und nur die winzige Menge des zugeführten Giftes be— 
dingt die verhältnismäßig geringen Reizerſcheinungen. 
Gehäufte Giftaufnahme führt auch zu entſprechend 
ſtärkerer Wirkung: an der unteren Donau erſcheint zu— 
zeiten die ſogenannte Kolumbatſcher Mücke in wolken— 
artigen Schwärmen, und wenn dieſe dann Tiere und 
Menſchen überfallen, ſo kommt es infolge der zahlloſen 
Stiche nicht ſelten zu Fieber und Krämpfen, bisweilen 
angeblich ſogar zum Tode des Opfers. 

Der Ausdruck „giftige Fliege“, „giftiges Inſekt“ wird 
anderſeits auch vielfach mißbraucht. Gar nicht ſelten 
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führt der Stich einer Fliege, die ſich vorher auf ver: 
ſeuchtem Material aufgehalten hatte, durch Übertragung 
von Fäulnisbakterien oder von Fäulnisgiften in die 
Blutbahn des Opfers zu ſchweren Blutvergiftungen. 
Man weiß auch, daß gewiſſe Stechmücken durch ihren 
Stich die Erreger der Malaria oder der gefürchteten afri⸗ 
kaniſchen Schlafkrankheit auf den Menſchen übertragen, 
und ebenſo Läuſe den Erreger des Flecktyphus. In dieſen 
Fällen darf man aber nicht von giftigen Inſekten im 
eigentlichen Sinne des Wortes ſprechen; denn hier ſind 
nicht die Giftſtoffe der Inſekten, ſondern die von ihnen 
mittelbar übertragenen Mikroorganismen die Träger der 
Giftwirkung. 

Die geringfügige Entzündung und die Quaddel⸗ 
bildung nach dem Biſſe unſerer einheimiſchen Ameiſen 
iſt zweifellos durch die örtliche Reizwirkung der von den 
Tieren abgeſonderten Ameiſenſäure bedingt. Biſſe tro— 
piſcher Ameiſen können dagegen ernſthafte Vergiftungs— 
erſcheinungen zur Folge haben, denn hier iſt ein bei 
unſeren Ameiſen neben der Ameiſenſäure nur in Spuren 
vorhandener ſehr wirkſamer Giftſtoff in verhältnismäßig 
größerer Menge vorhanden. 

Die Giftdrüſe der Ameiſen befindet ſich an ihrem 
Hinterleib; nach dem Biſſe biegen die Tiere denſelben, 
ähnlich wie die Skorpione, nach vorn und oben und 
ſpritzen dabei das Gift in die von den Kiefern geſchlagene 
Wunde. Manche Ameiſen beſitzen übrigens auch einen 
Giftſtachel wie die Weſpen. Ameiſenſäure, und zwar 
ziemlich hochkonzentrierte, dreißig- bis vierzigprozentige, 
iſt auch die Waffe, deren ſich die jedem Schmetterling 
ſammler bekannte Raupe des Gabelſchwanzes zu ihrer 
Verteidigung bedient, die ſie bei Berührung aus einer 
dicht hinter dem Kopfe gelegenen Querſpalte hervorſpritzt. 
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Anders ſind die Giftwirkungen gewiſſer Raupen. Faſt 
allſommerlich leſen wir in den Zeitungen vom maſſen— 
haften Auftreten hautreizender Raupen in dieſer oder 
jener Sommerfriſche, und daß die Gäſte vor dieſer Plage 
flüchten. Es handelt fich dabei meiſt um die ſtarkbehaar— 
ten Raupen gewiſſer Spinner, namentlich des ſoge— 
nannten Prozeſſionsſpinners und des Goldafters. Die 
ſtarren, außerordentlich leicht abbrechenden Borſten— 
haare dieſer Raupen ſtehen mit beſonderen Drüſen in 
Verbindung. Sie können auf unbedeckter, namentlich 
feuchter Haut, dann aber auch auf der Schleimhaut von 
Auge, Naſe, Mund und Nacken brennendes Jucken und 
heftige Entzündung hervorrufen. Man nahm auch hier 
an, daß dieſe Reizerſcheinungen auf die Anweſenheit von 
Ameiſenſäure zurückzuführen ſeien. Tatſächlich iſt die 
Urſache aber in erſter Linie in einem ſcharfen und blaſen— 
ziehenden Stoff zu ſuchen, der ſich auch im Blut und be— 
ſonders im Kot der Raupen findet. Es iſt deshalb gar 
nicht ausgeſchloſſen, daß, wie von manchen Forſchern 
behauptet wird, der aufgewirbelte Staub dieſes einge— 
trockneten Kotes, den die Raupen ja bekanntlich in un⸗ 
geheuren Maſſen ausſcheiden, der auch ihren Haaren an⸗ 
haftet und nach dem Antrocknen beim Bewegen der Tiere 
verſtäubt wird, für jene Reizerſcheinungen mit verant⸗ 
wortlich zu machen iſt. N 

Der ſcharfe Giftſtoff dieſer Raupen ſteht höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich in naher Beziehung zu dem ſcharfen Prinzip 
der ſpaniſchen Fliege. Dieſer etwa zweieinhalb Zentimeter 
lange, ſchlanke, ſchön grüngold glänzende Käfer — es iſt 
ein Käfer, keine Fliege — der in Südeuropa häufig, aber 
auch bei uns nicht ſelten iſt, enthält in ſeinem Blut einen 
auf der Haut Blaſen ziehenden Stoff, das ſogenannte 
Kantharidin, und zwar in nicht geringer Menge; denn 
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der Kantharidingehalt der getrockneten Tiere beträgt faſt 
ein Prozent; ausländiſche Arten enthalten mehr als das 
Doppelte davon. Dieſes Kantharidin iſt, weil es leicht 
zugänglich und in ſchön glänzenden Kriſtällchen leicht 
iſolierbar iſt, von allen tieriſchen Giften am gründlichſten 
unterſucht, und ſeine Zuſammenſetzung iſt heute genau 
bekannt. Man verwendet die gepulverten ſpaniſchen 
Fliegen wegen ihrer hautreizenden Wirkung ſeit alters her 
arzneilich, namentlich in Geſtalt des bekannten Spaniſch⸗ 
fliegenpflaſters — die ſpaniſche Fliege heißt deshalb 
auch „Pflaſterkäfer“. Bei Zahnſchmerz iſt es im Volk 
heute noch ein beliebtes Mittel, ein halbmondförmiges 
Spanifchfliegenpflafter hinter das Ohr zu legen, bis 
dort eine Blaſe ſich gebildet hat, und ſo „den Schmerz 
abzulenken“. Spaniſche Fliegen und aus ihnen herge— 
ſtellte Präparate wurden früher auch vielfach in ſoge— 
nannten „Liebestränken“ innerlich gegeben, doch waren 
hier häufig ſchwere, nicht ſelten auch tödliche Vergif⸗ 
tungen die Folge — ſind doch bereits drei hundertſtel 
Gramm Kantharidin für den Menſchen tödlich. 

Dieſes Kantharidin iſt merkwürdigerweiſe für Hühner 
ungiftig; ſie können ſpaniſche Fliegen ohne Schaden 
freſſen. Bekanntlich ſind auch Maikäfer ein beliebtes 
Hühnerfutter. Und doch enthält auch der Maikäfer 
Kantharidin oder einen dem Kantharidin ſehr ähnlichen 
Stoff in ſeinem Blut; wenn auch weniger als die 
ſpaniſche Fliege, ſo doch immerhin ſo viel, daß man nach 
altem Volksbrauch Maikäfer in Spiritus angeſetzt gern 
als „ſcharfe Einreibung“ bei Rheumatismus anwendet. 

Kantharidin oder ihm ähnliche Stoffe finden ſich auch 
noch in vielen anderen Käfern und Inſekten, ſo im 
blauſchwarzen ſogenannten Maiwurm, der einſtens gegen 
Hundswut gegeben wurde, in dem ſchön goldglänzenden 
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Roſenkäfer, ebenſo in den Küchenſchaben. Auch der gelbe 
Saft, den das bekannte Marienkäferchen und ſeine Ver— 
wandten beim Anfaſſen aus den Gelenken austreten 
laſſen, enthält einen ſolchen Reizſtoff. Man hüte ſich des— 
halb, die mit dieſem Saft beſchmutzten Hände ans Auge 
oder in den Mund zu bringen; auf normaler derber Haut 
ſchadet er nichts. Als weitere Gifttiere ſeien noch die 
Würmer erwähnt. 

Es dürfte wenig bekannt fein, daß auch unſer Regen⸗ 
wurm als giftig bezeichnet werden muß. Er enthält 
während der Brunſtzeit in gewiſſen Körperringen einen 
Giftſtoff. Wenige Tropfen des wäſſerigen Auszuges dieſes 
Körperteils vermögen Sperlinge zu töten, und Geflügel, 
an das größere Mengen ſolcher Würmer verfüttert 
werden, ſtirbt unter Krämpfen nach wenigen Stunden. 

Ebenſowenig iſt in weiteren Kreiſen die Einſicht ver— 
breitet, daß die zum Teil recht ſchweren Krankheitser— 
ſcheinungen bei den von Eingeweidewürmern befallenen 
Patienten nicht, wie vielfach angenommen wird, darauf 
zurückzuführen ſind, daß die betreffenden Paraſiten ſich 
als wirkliche Schmarotzer von den Säften ihres Wirtes 
nähren, ſondern daß die Urſache davon in den ſtark gif— 
tigen Stoffwechſelprodukten jener Eingeweidewürmer zu 
ſuchen iſt. 

Endlich ſei hier noch der ſogenannten Stachelhäuter des 
Meeres gedacht. Gewiſſe Seeſterne, Seeigel und See— 
walzen beſitzen beſondere Giftapparate, die ſie zu ihrer 
Verteidigung und zur Wehrlosmachung ihrer Beute be— 
nutzen. Dem gleichen Zwecke dienen die ſogenannten 
Neſſelgifte der Quallen und der ihnen naheſtehenden 
Pflanzentiere des Meeres; dieſe Gifte können auf der 
Haut von Badenden oft recht empfindliche Reizwirkun— 
gen hervorrufen. 
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| Die Natur all diefer Gifte, wie überhaupt die Zu— 
ſammenſetzung der meiſten tieriſchen Gifte kennt man 
nur zum kleinſten Teile. 

Immerhin iſt es durch neuere Forſchungen gelungen, 
überraſchende Einblicke und Ausblicke zu gewinnen. Mit 
Sicherheit ſind weitgehende Analogien zwiſchen tieriſchen 
und pflanzlichen Giften feſtgeſtellt worden. Das im 
Inſektenreich ſo verbreitete Kantharidin und die ihm 
naheſtehenden Stoffe find den im Pflanzenreich eben⸗ 
falls häufig vorkommenden hautreizenden Stoffen nahe 
verwandt. Das Bienengift bildet gewiſſermaßen eine 
Brücke zwiſchen jenen hautreizenden Inſektengiften und 
den Schlangengiften, die ja auch weitgehende Ahnlich— 
keiten mit den in den Pflanzen außerordentlich häufigen 
mehr oder weniger ſtark giftigen ſogenannten Saponinen 
haben. Weiter laſſen ſich noch intereſſante Parallelen 
ziehen zwiſchen dieſen Saponinen und den Gallenſäuren, 
die ſich in jeder tieriſchen Galle finden, Parallelen ſowohl 
hinſichtlich des chemiſchen Aufbaues wie in Beziehung 
auf die Giftwirkung. In den Gallenſäuren aber glaubt 
man die gemeinſame Mutterſubſtanz aller ſtickſtoff⸗ 
freien tieriſchen Gifte erblicken zu dürfen. 

Es würde zu weit gehen, hier noch weiter bei den viel⸗ 
fachen Beziehungen zu verweilen, die ſich zwiſchen 
pflanzlichen und tieriſchen Giften erkennen ließen. Nach 
dem heutigen Stand unſerer Kenntniſſe hierüber kann es 
nicht überraſchen, daß auch zwiſchen den Giften der 
höheren Tiere und denen der niederſten Lebeweſen, die 
an der Grenze zwiſchen Tierreich und Pflanzenreich 
ſtehen, keine grundſätzlichen Unterſchiede vorhanden zu 
ſein ſcheinen. Dieſe ſogenannten Toxine aus Bakterien und 
Protozoen, die mit Sicherheit als Urſache ſo vieler 
Krankheiten erkannt wurden, werden ſich im Verlauf 
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fpäterer Forſchungen vermutlich zwanglos in das 
Syſtem der übrigen tieriſchen Gifte eingliedern laſſen. 
| Und wie die moderne Wiffenfchaft in der ſogenannten 
6 Vakzine⸗ und Heilſerumtherapie ein wirkſames Be— 
| kämpfungsmittel der durch Mikroorganismen verur⸗ 
! fachten Erkrankungen, die ja in letzter Linie auch Ver: 
1 giftungen ſind, gefunden hat, ſo werden ſich dann mög— 
licherweiſe auch beſtimmte Heil- und Vorbeugungsmittel 
gegen diejenigen Schädigungen finden laſſen, die durch 
Gifte höherer Tiere verurſacht worden ſind. 


1 5 Verwandlungsaufgabe 
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Mit Hilfe von ſieben Hauptwörtern verwandle man „Wolle“ in 
„Seide“ und „Tiger“ in „Iltis“. Dabei muß jedes Wort aus dem her⸗ 
vorgehenden durch Anderung von zwei Buchſtaben entſtehen, ohne daß 
die übrigen Buchſtaben umgeſtellt werden. Die zu ändernden Buch⸗ 
ſtaben ſind durch ein Sternchen, die bleibenden durch einen Strich an⸗ 


gedeutet. 
....... * 
12 Kreuzrätſel 
1—2 Fiſchereigerät, 3—4 Farbſtoff, 1—4 Vor⸗ 
3 4 name, 3—2 Verſchluß, 4—2 Gebrauchsgegenſtand. 


Auflöſungen ſolgen am Schluſſe des nächſten Bandes. 


Altern und Tod 


Von Herbert Junghans 
Mit zwei Abbildungen und einer Tabelle 


Wi alle müſſen ſterben — der eine früher, der andere 
ſpäter. Manchem kommt der Tod als Freund und 
manchem als Feind, aber kein Lebeweſen der Erde kann 
ihm entgehen. Dichter, Philoſophen und Männer der 


Naturwiſſenſchaften haben immer und immer wieder 

verſucht, den Vorgang des Alterns und Sterbens zu 

wir ſterben, genau beantworten 

könnte, ſo meinte man von jeher, 

dann böte ſich wohl auch die 2 

Möglichkeit, die Fragen nach der 

Verlängerung des Lebens zu löſen. 

Naturwiſſenſchaftler in den letz⸗ GO 

ten Jahrzehnten beſchritten, um 

dem Problem des Todes näher Abb. 1: Schematiſche 

zu kommen? Umſich das Sterben Darſtellung der Teilung 

5 * eines Einzellers (ſtark 

erklären zu können, muß vorher 

erkannt fein, was das Leben iſt. P = Protoplasma. 
Im Mikroſkop zeigt ſich, daß 

alles Leben an das Protoplasma gebunden iſt, das den 

Inhalt aller Zellen jedes pflanzlichen oder tieriſchen Orga⸗ 

nismus bildet. Dieſes Protoplasma — kurz „Plasma“ 

ſuchungen bis auf kleine Unterſchiede in allen Zellen gleich 

iſt, erkennt man unter dem Mikroſkop meiſt als feinkör⸗ 

nige Maſſe P, die in ihrem Inneren einen Kern K enthält 

(Abb. 1). Der Kern braucht nicht immer kugelig zu ſein, er 

kann die verſchiedenſten Geſtalten annehmen, aber er darf 


deuten und zu erforſchen. Wenn man die Frage, warum 
Welche Wege haben nun die 

vergrößert). K = Kern, 

— deſſen chemifche Zuſammenſetzung nach neueſten Unter⸗ 

ebenſowenig wie das Plasma fehlen, wenn eine Zelle ihre 
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normalen Lebensfunktionen ausführen ſoll. Nur die roten 
Blutkörperchen unſres Körpers bilden eine Ausnahme 
von dieſer Regel; ſie verlieren im Laufe ihres Lebens den 
Kern, können aber dann nur noch kurze Zeit tätig ſein 
und gehen bald zugrunde. 

Wie find nun die Lebensäußerungen des Protoplasmas 
an einem der einfachſten Tiere, beiſpielsweiſe einer 
Amöbe? Ein ſolches kleines, nur unter ſtark vergrößern 
dem Mikroſkop ſichtbares Tierchen beſteht nur aus einer 
Zelle, die, von einer dünnen Haut umhüllt, Plasma und 
Kern enthält. Unterm Mikroſkop iſt deutlich ſichtbar, wie 
das Tier ſich bewegt, kleine Nahrungsteilchen aufnimmt, 
verdaut und Unverdautes wieder abſtößt. Beobachtet 
man längere Zeit, ſo erkennt man, daß die Amöbe wächſt; 
nach etwa vierundzwanzig Stunden beginnt ſie ſich in 
die Länge zu ſtrecken, Kern und Plasma ſchnüren ſich 
ein und reißen ſchließlich durch, ſo daß nun zwei Tierchen 
vorhanden ſind (Abb. 1). Jedes der neu entſtandenen 
Tochtertierchen lebt ſo wie die erſte Amöbe weiter, teilt ſich 
nach abermals vierundzwanzig Stunden — und ſo fort. 

Genauere Unterſuchung ergibt, daß dieſe kleinen Plas— 
maklümpchen fein empfinden, denn auf Schütteln des 
Glaſes oder auf ſchwachen elektriſchen Reiz hin ziehen ſie 
ſich zuſammen. 

Aufnahme und Verdauung der Nahrung — auch Stoff— 
wechſel genannt — Bewegung, Wachstum, Fortpflan⸗ 
zung und Empfindung ſind die Lebensäußerung, die ſich 
an dieſen niederſten Tieren nachweiſen laſſen, wenn ſie 
ſich in ihrem Lebenselement, dem Waſſer, befinden. 
Bringt man eine Amöbe in ein Gefäß, das Alkohol ent= 
hält, dann hören bald alle Funktionen auf, die als un— 
erläßliche Außerungen des Lebens zu bezeichnen ſind. 
Das Tierchen zieht ſich zuſammen und bleibt bewegungs— 
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und empfindungslos liegen. Unter Umſtänden iſt es aber 
erreichbar, daß das Tier feine Lebensfähigkeit wiederer- 
langt, wenn man es wieder in friſches Waſſer bringt. 
Lag die Amöbe aber zu lange im Alkohol, dann hilft 
auch das Waſſer nichts mehr; fie bleibt reglos — iſt tot. 
Alle „Wiederbelebungsverſuche“ enden erfolglos. 

Noch immer ſtehen wir vor der ungelöſten Frage nach 
der Grenze zwiſchen Leben und Tod. Noch weiß man 
nicht, aus welchen inneren Urſachen die Amöbe ſtarb. 
Fragen erheben ſich. Was wäre wohl aus dem Tier ge— 
worden, wenn man es in ſeinem Element, dem Waſſer, 
gelaſſen hätte. Wäre es da je geſtorben? — Mit dieſer 
Frage hat ſich der amerikaniſche Gelehrte Woodruff ein— 
gehend beſchäftigt. Er ließ eine ſolche Amöbe in einem 
winzig kleinen Aquarium leben, das er ſtändig unter 
dem Mikroſkop beobachtete, ließ ſie ſich teilen, nahm dann 
das eine „Tochtertier“ heraus und brachte es in ein an— 
deres kleines Aquarium. Dies ſetzte er fort bis in die 
dreitauſendſte Generation und konnte nicht einen Todes— 
fall bei dieſem mehrere Jahre dauernden Verſuch feſt— 
ſtellen. Daraus folgerte Woodruff, das einzellige Tier 
müſſe „unſterblich“ ſein. 

Ein anderer Wiſſenſchaftler, ein Gegner des Ameri⸗ 
kaners, nahm gleichfalls ein einzelliges Lebeweſen und 
beobachtete auch die vielen Generationen dieſes Tier— 
chens, die er aber alle im gleichen Gefäß ließ, während 
Woodruff jedes Tier in ein neues Aquarium geſetzt hatte. 
Da zeigte ſich, daß einige der Tiere ſtarben. Wenn ſie 
aber rechtzeitig in friſches Waſſer gebracht wurden, er⸗ 
holten ſie ſich meiſt wieder, lebten weiter und teilten ſich. 
Daraus zog Woodruffs Gegner den Schluß: die Um— 
welt ſei am Tod des Individuums ſchuld. Er nahm an, 
daß die Tiere ihre Stoffwechſelprodukte an das Waſſer 
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abgeben und daß dieſe Stoffe, wenn fie überhandneh— 
men, den Tod herbeiführten. Eine Auffaſſung, die durch 
neuere Verſuche einwandfrei bewieſen wurde. 

Dieſe Erkenntniſſe bieten eine Erklärung für unſer 
Altern und Sterben. Stoffwechſelprodukte unſeres eige— 
nen Körpers ſind es, die „Lebensſchlacken“, die uns dem 
Tod näher bringen. Unſer Körper iſt ja aus vielen Mil— 
lionen kleiner Zellen zuſammengeſetzt, die ebenſo leben 


0 7 
Alter Länge in cm | Aae lang 
83 Mann Weib Mann Weib 
Neugeboren 50,0 49,4 | 8,2 2,9 
1 69,8 | 09,0 | 94 8,8 
5 98,7 9774 15,8 14,4 
10 127,3 | 124,9 | 24,5 23,5 
20 167,0 157, || 60,1 | 5,8 
80 168,6 | 168,0 | 68,65 54,3 
40 168,6 158,0 63,67 55,2 
50 168,6 158,0 63,5 56,16 
60 167,6 157,1 61,9 54,3 
70 166,0 155,6 59,5 51,5 
so 168,6 158,4 67,8 49,4 
90 161,0 151,0 | 57,8 49,3 
| 


Längen und Gewichtstabelle für die vers 
ſchiedenen Lebensalter. Nach Quetelet. 


wie die oben behandelte Amöbe, nur daß ſie untereinander 
zu einem feſten Gefüge verbunden find. Dieſen feſtver— 
bundenen Zellen fällt es viel ſchwerer, Stoffwechſel— 
produkte völlig fortzuſchaffen, und es bleiben deshalb 
immer einige diefer „Lebensſchlacken“ in der Zelle liegen. 
Wenn dieſe einmal das Übergewicht bekommen, dann 
ſtirbt die Zelle. Das vollzieht ſich aber nicht mit einem 
Schlag in allen Zellen unſeres Körpers, ſondern es geht 
allmählich vor ſich, und langſam wird der Körper hin—⸗ 
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fällig und gebrechlich — wir „altern“. Daß dieſes Altern 
bei den meiſten Menſchen geſetzmäßig vor ſich geht, zeigt 
die beigefügte Tabelle. Vom dreißigſten bis fünfzigſten 
Lebensjahr ſteht unſere Körperlänge und auch unſer Ge— 
wicht auf der Höhe, um dann wieder allmählich zurück— 
zugehen und im neunzigſten Jahre einen Zuſtand zu er— 
reichen, auf dem wir kurz vor 

dem zwanzigſten Jahre ſtanden. 

Der Arzt nennt dieſe Alterser— 

ſcheinungen Atrophie (Schwund). 

Vor allem werden von dieſem 

Altersſchwund unſere inneren 

Organe: Herz, Leber, Nieren, 

Lungen und Gehirn betroffen, 

aber auch unſer Muskel- und 

Knochenſyſtem verändert ſich, 

wie dies ein Vergleich der beiden 

Unterkiefer zeigt (Abb. 2). Der 

obere ſtammt von einem etwa Abb. 2: Verkleinerte Dar⸗ 
vierzigjährigen und der untere ſtellung des Unterkiefers 
zahnloſe, ſchmäler gewordene eines erwachſenen und 
Kiefer iſt der eines etwa achte eines alten Menſchen. 
zigjährigen Mannes. In ähn⸗ 

licher Weiſe werden alle unſere Knochen atrophiſch; die 
Abnahme unſerer Körperlänge im Laufe des Lebens um 
etwa ſieben Zentimeter erklärt ſich dadurch. 

Eine andere Alterserſcheinung, die faſt alle Menſchen 
im fünfzigſten Lebensjahre trifft — vor allem aber jene, 
die trinken und rauchen — iſt die Arterienverkalkung. Die 
Blutgefäße ſindſtarr und hart geworden, und der geſamte 
Blutkreislauf, der für die Entfernung der Lebensſchlacken 
aus den Zellen fo wichtig iſt, zeigt ſich erheblich geſtört. 

Mikroſkopiſche Unterſuchungen bieten ein Mittel, ge⸗ 


PPP 


wiſſe Altersvorgänge genau zu beobachten. In den Zellen 
des Gehirns eines alten Menſchen treten eine Menge 
ſogenannter Pigmentkörner — Farbkörner — auf, die 
in der Gehirnzelle eines Jugendlichen fehlen, und die 
als abgelagerte Leben sſchlacken anzuſehen find. In hohem 
Alter ſind die Anhäufungen ſolcher Pigmentkörner in 
den Gehirnzellen ſo ſtark, daß es nicht überraſchen kann, 
wenn bei alten Leuten das Gedächtnis und die Denkkraft 
nachlaffen. Ebenſo wie eine Pumpe, deren Röhren ver— 
ſtopft ſind, nicht mehr in der gewünſchten Weiſe arbeiten 
kann, können auch die Gehirnzellen und die Zellen an— 
derer Organe unſeres Körpers nicht mehr zureichend 
Arbeit leiſten, wenn ſich in ihnen Stoffwechſelprodukte 
angehäuft haben. So iſt der normale Alterstod ein Herz⸗ 
tod, dadurch, daß die Nerven, die vom Gehirn zum Herz 
zen ziehen und deſſen Tätigkeit leiten und regeln, infolge 
Überfüllung mit Lebensſchlacken eines Tages nicht mehr 
arbeiten können. Das Herz, das viele Jahrzehnte lang 
das Blut und dadurch die Nahrung an unſere ſämtlichen 
Körperzellen geſchickt hat, ſteht ſtill, und alle Zellen un= 
ſeres Körpers, denen die Nahrungszufuhr fehlt, ſterben ab. 

Dieſen Alterstod ſterben aber heute nur noch die we— 
nigſten Menſchen. Weit über achtzig Prozent erleiden 
einen Krankheitstod, der zwar im Grunde genommen 
ſich genau ſo abſpielt wie der eben beſchriebene Alters— 
tod, nur daß er den Menſchen raſcher befällt, da Krank⸗ 
heiten die Füllung der Zellen mit Lebensſchlacken ſtark 
begünſtigen. Jeder Menſch, der irgendwann einmal 
ſchwer krank war, wird auch dann, wenn er vielleicht 
von vielen Leiden geneſen iſt und ſich wieder erholt hat, 
Rückſtände von Stoffwechſelprodukten in ſeinen Körper— 
zellen haben, die dann dazu beitragen, daß er raſchere 
Alters veränderungen erleidet als ein Menſch, der nie oder 


Von Herbert Junghans 161 


doch weniger häufig erkrankt war. — So ſcheint der Tod un⸗ 
bekämpfbar und die Verlängerung unſeres Lebens unmög— 
lich. Was haben die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung 
dazu zu ſagen? — Den Arzten iſt längſt bekannt, daß je⸗ 
des Organ unſeres Körpers, das zweckentſprechend ge— 
braucht wird, länger „lebt“ und beſſer funktioniert als ein 
nicht oder wenig benutztes, weil das arbeitende Organ ſtär⸗ 
ker mit Blut durchſtrömt wird, wodurch ihm mehr Nähr⸗ 
ſtoffe zugeführt und die Stoffwechſelprodukte beſſer hin— 
ausgeſchwemmt werden. Die beſte und billigſte Regel zur 
Verlängerung unſeres Lebens lautet alſo: Arbeitet mit 
allen Organen, damit ſie möglichſt gut vom Blute ernährt 
und gereinigt werden. Turnt, treibt Sport, wandert und 
gebt auch eurem Gehirn anregende geiſtige Arbeit, aber 
nichts zu einſeitig, ſondern laßt den ganzen Körper 
ſich erfriſchen, und bietet den Lungen viel friſche Luft, 
damit ſich das Blut gehörig erneuern kann. 

Es iſt eine allbekannte Tatſache, daß ein Menſch, der 
ſeinem Gehirn ſtets viel „Arbeit“ gibt, bis ins höchſte 
Alter hinein geiſtig friſch bleibt, und daß derjenige lange 
rüſtig bleibt, der dauernde körperliche Arbeit leiſtet. 
Schwächt alſo die Schäden der Ziviliſation — die ſchema⸗ 
tifierte Einſeitigkeit — durch möglichft vollſtändige alle 
ſeitige Ausbildung, durch eine Kultur des Geiſtes und 
des Körpers ab, meidet auch die beiden Gifte unſerer 
Ziviliſation, Alkohol und Nikotin, und flieht, ſooft es 
geht, auch die Großſtadtluft. Dieſe Einſicht, dieſe ein— 
fachen Regeln ſind Ergebniſſe der modernen ärztlichen 
Wiſſenſchaft, die verdienen, Beachtung zu finden. Für 
den Tod iſt zwar auch heute noch kein Kraut gewachſen, 
aber darin können Menſchen unſerer Zeit klarer ſehen, 
wie man ſich ſchützen kann vor frühzeitigem Altern. 
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Wie hoch reicht die Lufthülle 
un ſerer Erde? 
Von Prof. Dr. K. Knoch 


Der Laie mag die Lufthülle der Erde vielleicht mit 
dem Begriff „Himmel“ verwechſeln, wie es in der 
Anſchauung des großen Publikums gang und gäbe iſt. 
Darunter wird meiſt der ſichtbare Wolkenhimmel ver— 
ſtanden. Der reicht allerdings nicht „hoch“ hinauf, ob⸗ 
gleich man „bis in die Wolken“ zu ſagen pflegt, wenn 
man ausdrücken will, daß etwas ſehr hoch iſt. Die 
höchſten Wolken ſind die ſogenannten Zirruswolken, 
feine, zarte, faſerige Wolkengebilde, die vor allem an 
ſchönen Sommertagen gut ausgebildet zu ſehen ſind. 
Sie befinden ſich ſchon in ſolchen Höhen, wo die Luft⸗ 
temperatur ſtets unter dem Gefrierpunkt liegt und der 
Waſſerdampf ſich nicht mehr in kleinen Waſſertröpfchen, 
ſondern in Form von Eiskriſtallen ausſcheidet. Höhen 
von mehr als zehn Kilometer ſind aber in Europa 
ſelten, und nur in den Tropengegenden find Wolfen: 
höhen von wenig mehr als zwanzig Kilometer gemeſſen 
worden. 

Für die Höhe der Erdatmoſphäre kommen indes ganz 
andere Zahlen in Betracht. Die Theoretiker legen bei: 
ſpielsweiſe ihre Grenze in die Fläche, in der die An— 
ziehungskraft der Erde gleich der mit der Entfernung zu— 
nehmenden Fliehkraft wird. Das heißt mit anderen 
Worten: als Erdatmoſphäre wird nur das angeſehen, 
was noch an der Umdrehung der Erde teilnimmt. Dieſe 
Höhe hat man über dem Aquator zu zweiundvierzig⸗ 
tauſend Kilometer, über den Polen zu achtundzwanzig— 
tauſend Kilometer berechnet. 

Nun darf zunächſt nie vergeſſen werden, daß die 
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atmoſphäriſche Luft ein Gemenge verſchiedener Gaſe iſt, 
an dem an der Erdoberfläche Stickſtoff mit achtundſiebzig 
Prozent, Sauerſtoff mit einundzwanzig Prozent und 
daneben noch Argon und Kohlenſäure beteiligt ſind. 
Nachgewieſene Spuren von anderen Gaſen, wie Neon, 
Krypton, Xenon, Helium und Waſſerſtoff, fallen da— 
neben gar nicht ins Gewicht. Bis zu etwa zehn Kilo— 
meter Höhe hat man keine weſentliche Anderung im An— 
teil der einzelnen Gaſe an dem geſamten Gasgemiſch 
feſtgeſtellt. Über dieſe Höhe hinaus iſt aber mit einer 
anderen Zuſammenſetzung, entſprechend dem ſpezifiſchen 
Gewicht der Gaſe, zu rechnen. Die Anſchauungen über die 
Zuſammenſetzung in größeren Höhen haben gewechſelt. 
Die Stickſtoffatmoſphäre, in der alſo dieſes Element 
überwiegt, läßt man nach den neueſten Unterſuchungen 
bis rund hundert Kilometer Höhe reichen. Hieran ſchließt 
ſich eine Schicht von fünfzig Kilometer Dicke, in der 
Helium den weſentlichen Beſtandteil der Atmoſphäre 
bildet, und in noch größeren Höhen ſoll dann der Waſſer⸗ 
ſtoff überwiegen. Stickſtoffſphäre, Heliumſphäre und 
Waſſerſtoffſphäre lagern ſich alſo nach dieſen Anſichten 
übereinander. 

Wahrſcheinlich beſteht eine beſtimmte Grenze der Erd— 
atmoſphäre überhaupt nicht, ſondern es iſt ſehr wohl 
möglich, daß dieſe ganz allmählich in den interplaneta— 
riſchen Raum übergeht. Dieſen Raum muß man ſich 
auch mit leichteſtem Gaſe angefüllt denken. Es kann, 
ſowohl in der Erdatmoſphäre als auch in den Atmo— 
ſphären anderer Planeten, in den größten Höhen Mole— 
küle geben, deren Geſchwindigkeiten ſo groß ſind, daß ſie 
die Anziehungskraft ihres Planeten überwinden und 
dieſen dann dauernd verlaſſen. Dies bedeutet die An— 
nahme von einer ſogenannten Weltatmoſphäre. 
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Die Maſſe der Atmoſphäre nimmt nach oben hin 
ſchnell ab. Die Luftdruckmeſſungen in größeren Höhen 
beweiſen dies. Im Meeresniveau laſtet noch das Gewicht 
der ganzen Luftſäule auf uns. Ihm hält eine Queckſilber⸗ 
ſäule von ſiebenhundertſechzig Millimeter das Gleichge⸗ 
wicht. In fünftauſend Meter Höhe liegt aber faſt die 
Hälfte der Atmoſphärenmaſſe unter uns, der Druck be⸗ 
trägt hier nur noch dreihundertſechsundneunzig Milli⸗ 
meter. In zehntauſend Meter Höhe haben wir bei einem 
Druck von nur hundertſechsundneunzig Millimeter be⸗ 
reits drei Viertel der Atmoſphärenmaſſe unter uns. In 
vierzig Kilometer Höhe berechnet ſich der Luftdruck zu 
noch nicht ganz zwei Millimeter, und in ſechzig Kilo: 
meter Höhe beſteht der winzige Druck von etwa einem 
zehntel Millimeter. Daraus den Schluß zu ziehen, daß 
man in dieſer Höhe der Grenze der Atmoſphäre erheblich 
nahe gekommen ſei, wäre aber falſch. Atmoſphäriſche 
Subſtanz findet ſich jedenfalls noch weit über dieſe 
Höhen hinaus. Gewiſſe Lichterſcheinungen, die ſich hier 
abſpielen, zeugen unbedingt ſicher davon, daß noch ſo 
viel Atmoſphärenſubſtanz vorhanden iſt, die genügt, um 
zu optiſchen Erſcheinungen Anlaß zu bieten. 

Schon im zwölften Jahrhundert hat man Dämme⸗ 
rungsbeobachtungen benutzt, um die Höhe der Atmo— 
ſphäre zu berechnen. Es war nachweisbar ein arabiſcher 
Aſtronom, der als erſter in dieſer Richtung arbeitete. 
Die leicht verſtändliche Methode beruht darauf, daß die 
höchſten Schichten noch lange beſtrahlt werden, nachdem 
die Sonne unter dem Horizont verſchwunden iſt. Die 
Sonne kann ſiebzehn Grad unter dem Horizont ſtehen, 
wenn der ſogenannte Hauptdämmerungsbogen aus der 
Atmoſphäre verſchwindet. Das beſagt, daß uns noch 
Licht aus ſiebzig Kilometer Höhe zugeſtrahlt wird. 
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Neben dieſen normalen Dämmerungserſcheinungen 
ift man feit 1885 auf wolkenähnliche Gebilde des Nachts 
himmels aufmerkſam geworden, die noch viel ſpäter 
nach Sonnenuntergang beobachtet werden und auch nur 
Wolken ſein können. In der Fachliteratur ſind ſie als 
„leuchtende Nachtwolken“ bekannt. Ihre Leuchtkraft 
können ſie nur unmittelbarem Sonnenlicht verdanken. 
Die größte gemeſſene Höhe ergab dreiundachtzig Kilo: 
meter. 

Bedeutend größere Höhen ergeben die Beſtimmungen 
des Punktes, in dem Sternſchnuppen und Meteore auf— 
zuleuchten beginnen. Hierbei handelt es ſich bekanntlich 
um feſte Weltkörper, die von außen her mit großer Ge— 
ſchwindigkeit in die Erdatmoſphäre eindringen. Ge⸗ 
ſchwindigkeiten von zwanzig bis ſiebzig Kilometer in 
der Sekunde ſind beobachtet worden. Wenn nun dieſe 
Fremdkörper mit der großen Geſchwindigkeit die Luft 
durcheilen und ihnen durch dieſe Widerſtand entgegen⸗ 
ſteht, wird ein Teil ihrer Geſchwindigkeit vernichtet. 
Dieſe Vernichtung an Bewegung führt zu einer Steige— 
rung der Temperaturen, der Körper erhitzt ſich ſchließlich 
bis zum Glühen und wird dadurch für unſere Augen 
ſichtbar. Man hat die Lage dieſer Punkte des erſten Er— 
ſcheinens der Sternſchnuppe und des Meteors von zwei 
Punkten, deren Entfernung bekannt war, anviſiert und 
aus den ſo erhaltenen Winkelhöhen die Höhe des Auf— 
leuchtens beſtimmt. Sie betrug im Mittel hundertzehn 
bis hundertſechzig Kilometer, doch wurden in einigen 
wenigen Fällen auch Werte von mehr als zweihundert— 
vierzig Kilometer gefunden. 

Übertroffen werden dieſe Entfernungen durch Höhen, 
in denen Polarlichter auftreten können. Schon ſeit meh: 
reren Jahrzehnten hat man an ihnen genaue Meſſungen 
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vorgenommen, die in letzter Zeit ſtändig vervollkommnet 
wurden. Nach ihnen iſt es unzweifelhaft, daß Nord⸗ 
lichter auch in geringeren Höhen über dem Erdboden 
auftreten. Es ſind dann die als „Draperien“ bezeichneten 
Formen, die in vierundvierzig Kilometer Höhe ange— 
troffen wurden. Dagegen reichen die ſogenannten „homo: 
genen Bogen“, die keine ſtrahlige Struktur haben, ſon— 
dern mehr gleichmäßig leuchten, in früher ungeahnte 
Höhen. Für ihre unſcharfe obere Begrenzung ſind Höhen 
von über tauſend Kilometer gemeſſen worden. 

So iſt das Nordlicht eine Erſcheinung, die uns ins 
Leuchten gekommene Beſtandteile der Atmoſphäre aus 
den bisher bekannten größten Höhen zur ſinnlichen 
Wahrnehmung bringt. 


Geographiſche Zerlegaufgabe 


alt 


Aus den Teilen des Wortes „Tahiti“ ift der Name eines ſüdameri⸗ 
taniſchen Staates zu bilden. 


Kettenrätſel 


Es ſind Wörter zu ſuchen, bei denen die letzte Silbe jedes Wortes 
der erſten des nächſtſolgenden gleich iſt. Die Wörter bedeuten: 1. hei⸗ 
ligen Ort in Arabien, 2. Säugetier, 3. kranthafte Erſcheinung auf 
Pflanzen, 4. kirchliche Handlung, 5. Gegenſtand heidniſcher Verehrung, 
6. Handwerker, 7. Singvogel, 8. germaniſchen Volkſtamm, 9. Beleuch⸗ 
tungsmittel, 10. Huftier, 11. Nebenfluß der Weichſel, 12. griechiſchen 
Schrifiſteller. 


Auflöſungen folgen am Schluſſe des nächſten Bandes. 


Die Pontiniſchen Sümpfe 
Von Dr. Franz Doͤring / Mit 10 Bildern 


Vo etwa einem Jahre berichtete die italieniſche 
Preſſe im Tone ſtolzeſter Genugtuung, daß Rom 
durch den Bau einer elektriſchen Bahn nach der Tiber— 
mündung, nachdem die Stadt über tauſend Jahre vom 
Meere abgeſchnitten geweſen ſei, wieder alle die Vor— 
teile genießen könne, welche die räumliche Nähe des 
Meeres einer Großſtadt bringe. Die alte, ſchon faſt ver⸗ 
laſſene Hafenſtadt Oſtia ſei zu einem modernen See— 
bade umgeſtaltet worden, etwa in der Art des Lido bei 
Venedig. Die geſundheitlichen Verhältniſſe ließen nichts 
mehr zu wünſchen übrig. Das gefährliche Fieber, das 
die Gegend bisher faſt unbewohnbar gemacht habe, ſei 
verſchwunden. Dieſen an ſich erfreulichen Feſtſtellungen 
folgte dann ein Lob des Faſeismus, dem man es 
allein zu verdanken habe, wenn Ordnung, Hygiene und 
wirtſchaftliche Fortſchritte in Italien von Tag zu Tag 
zunähmen. 

Es iſt eine auffällige Tatſache, die man überall in den 
lateiniſchen Ländern Europas und Amerikas beobachten 
kann, daß die ſtaatlichen oder ftädtifchen Verwaltungen 
ſich zwar gelegentlich einen Ruck geben, um umfang⸗ 
reiche und koſtſpielige öffentliche Arbeiten ausführen zu 
laſſen; aber meiſt handelt es ſich da um Dinge, die ſich 
zwar äußerlich ſehr prächtig ausnehmen, in ſozialer Hin— 
ſicht jedoch nur gering an Wert ſind. Wenn man bei⸗ 
ſpielsweiſe, wie es bei genügenden finanziellen Mitteln 
in dieſen Ländern üblich iſt, in die Küſtenfelſen beſonders 
ſchöner Landſchaften durch Sprengung kunſtvolle Stra⸗ 
ßen für den Automobilverkehr des internationalen Reiſe⸗ 
publikums ſchafft, dort Rieſenhotels, Luxusbäder und 
Spielſäle errichtet, ſo können wir Deutſche für dieſe Art 
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der Verwendung des Volkseinkommens keine über: 
mäßige Bewunderung aufbringen, mag ſie auch der 
Eitelkeit des Lateiners ſchmeicheln. 

Man bedenke, daß die Verbeſſerung der Tibermündung 
und die Beſeitigung des dortigen Fieberherdes nur einen 
ganz geringfügigen Teil der Wiedergutmachung bildet, 
die der italieniſche Staat der durch viele Jahrhunderte, 
nein zwei Jahrtauſende vernachläſſigten Küſtenland— 
ſchaft zwiſchen der Stadt Rom und der ehemaligen nea— 
politanifchen Grenze ſchuldet. Das Verhalten der ita— 
lieniſchen Regierung erinnert an die halb naive, halb 
anmaßende Gewohnheit der Wirte in ſüdländiſchen Her 
bergen niedrigen Ranges, über ein unſauberes Bett 
voller Ungeziefer eine blütenweiße, womöglich mit 
Spitzen gezierte Decke zu breiten, in dem Glauben, da— 
mit alle Anſprüche an Sauberkeit befriedigt zu haben. 

Verwahrloſt und — im Sinne der italieniſchen Volke: 
wirtſchaft ſymboliſch geſprochen — unſauber iſt die ganze 
Küſtengegend, die den Volskerbergen vorgelagert iſt. 
Hier finden ſich die berüchtigten Pontiniſchen Sümpfe, 
die bis in die neueſte Zeit ein Malariaherd geblieben 
ſind, wie man ihn in ſolcher Ausdehnung ſonſt in Europa 
nirgends mehr findet. Dieſes Gebiet iſt im frühen Alter 
tum eine reiche, fruchtbare Gegend geweſen. Als noch 
geſunde ſoziale Zuſtände im römiſchen Staat herrſchten, 
als noch der freie Bauer oder „Kolone“ hier das Land 
beſtellte, befanden ſich dreiunddreißig Ortſchaften in der 
Ebene, die ſich von Rom bis nach Terracina hinzieht. 
Aber die Blüte des Landes war nur möglich, wenn die 
immerwährend drohenden Überſchwemmungs- und Ver⸗ 
ſumpfungsgefahren durch emſige, gemeinnützige Arbeit 
ferngehalten wurden. Denn das Gefälle der aus den 
Vorbergen der Apenninen kommenden Bäche und Flüſſe 
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war in der Ebene äußerſt gering und die am Meere fich 
hinziehende Dünenkette ſtand dem Abfluß größerer 
Waſſermaſſen hindernd im Wege. 

Während der römiſchen Kaiſerzeit kam es zum Rück⸗ 
gang des Ackerbaus in dieſem Gebiet. Die freien Bauern 
wurden zu Sklaven der Großgrundbeſitzer. Sie unter⸗ 
ließen es, die ſich anſammelnden Waſſer, wie es bisher 
geſchehen war, in Abzugsgräben abzuleiten. Das Ge⸗ 
meinwohl, die „res publica“, kümmerte ſie nicht mehr, 
ſie wußten, daß alle ihre Anſtrengungen doch nur den 
Grundherren zugute gekommen wären, und ſahen des— 
halb nunmehr nur darauf, wie ſie ſelbſt ihr Leben friſten 
könnten. 

Noch einigemal verſuchte der römiſche Staat der hier 
im wörtlichen und übertragenen Sinne einſetzenden Ver: 
ſumpfung Herr zu werden durch Anlegung von Kunſt⸗ 
ſtraßen, die Rom mit Süditalien verbinden, ſowie 
durch Ableitung von Flüſſen, die eine andersartige 
Verteilung der Land- und der Waſſermaſſen erzielen 
ſollten. Unter Appius Claudius wurde die Via Appia, 
die berühmteſte Heerſtraße des alten Rom, durch die 
Sümpfe in ihrer ganzen Länge hindurchgelegt. Cäſar 
faßte dann ſogar den Plan, dem Tiber und dem Liris, 
dem Grenzfluß gegen das neapolitaniſche Gebiet, ein 
anderes Bett zu graben. Doch ohne rechten Erfolg. Als 
nun das römiſche Kaiſerreich zuſammenbrach, traten auch 
alle Pläne der Austrocknung der Sümpfe bis in die 
allerneueſte Zeit zurück. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts noch, als ſich 
die Reiſeluſt der nordeuropäiſchen Kulturmenſchheit wie⸗ 
der nach langer Pauſe dem Süden zuwandte, boten die 
Sümpfe noch keinen weſentlich andern Anblick dar, als 
fie es etwa zur Zeit der ſpäteren römiſchen Kaiſer getan 
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Alte Stadtruine im Ninfaſee. 


haben mochten. — Unſere klaſſiſchen Schriftſteller, vor 
allem Goethe, der Mittelitalien bereiſte, bevor es von 
Deutſchland aus als Reiſeziel wirklich entdeckt wurde, 
wußten über die Sümpfe noch nicht allzuviel zu be— 
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richten. Das Düſtere, Schwermütige der Landſchaft lag 
ihnen, die den weißen Tempeln, der heiteren Ruhe 
Großgriechenlands, das heißt Süditaliens, voll Sehn⸗ 
i fucht entgegeneilten, nicht. 

| Erft die deutſche — und nordifche Romantik hat die 
Sümpfe in ihrer ganzen Schönheit entdeckt. 

Wir in Deutſchland haben wohl unter all den vielen 
Vertretern der romantiſchen Schule, die im vorigen 
Jahrhundert, ſei es als Maler oder als Dichter, den 
Weg von Rom nach Neapel durch die Campagna und 
die Sümpfe zurücklegten, keinen aufzuweiſen, der an 
Stimmungsgehalt und Lebendigkeit der Schilderung der 
Sumpflandſchaft den Dänen Anderſen mit feinem Ros 
mane „Der Improviſator“ und feinem berühmten „Bil⸗ 
derbuch ohne Bilder“ erreichte. 

Worin beſteht denn nun der Zauber dieſes Land— 
ſtriches? Wie kommt es, daß überhaupt ein flaches, ver⸗ 
5 wahrloſtes und ungeſundes Küſtenland das Intereſſe 
12 vieler, wenn auch lange nicht aller Italienfahrer erregen 
1 konnte? In der Hauptſache iſt es wohl die Freude an 
dem urwüchſigen, von dem zielbewußten Willen des 


Menſchen noch nicht bezwungenen Walten der Natur, 

die ſich da äußert. Es gibt ja in Europa immerhin noch 

einige Gegenden, welche der ernüchternden Kulturarbeit 

3 noch Widerſtand geleiftet haben, wo fich die Natur ſtärker 

7 als der Menſch gezeigt hat, wie in den Schilfwildniſſen 

g an der Donaumündung. Aber dieſe Regionen, welche die 

Phantaſie des wirklichkeitsflüchtigen, ziviliſationsüber⸗ 

drüſſigen Europäers anziehen, ſind ſonſt nur in neuen, 

2 noch nicht durch eine Jahrtauſende alte geſchichtliche Ver: 
= gangenheit geformten Ländern zu finden. 

j Hier aber, in den Pontiniſchen Sümpfen, zeigt fich 

5 etwas Einzigartiges, die Wildnis, die des Menſchen 
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ſpottende Unkultur, begrenzt von einem Meer und einem 
Gebirge, die beide ſeit Jahrtauſenden Schauplatz der Ge— 
ſchichte geweſen ſind. Auf Schritt und Tritt, darf man 
beinahe ſagen, finden ſich in dieſer Sumpfwildnis die 
Zeugen untergegangener Herrlichkeit in Geſtalt von Baus 
denkmälern, römiſchen und — im Süden, der neapoli— 
taniſchen Grenze entgegen — auch griechiſchen Urſprungs. 
Welche Prachtſtraße muß die Via Appia, die von allen 
römiſchen Heerſtraßen am eindringlichſten den Ruhm und 
die Macht Roms verkündete, einſt geweſen ſein! Für 
die Jahrtauſende gebaut ſcheint dieſe Straße, die, feſt— 
gemauert in Stein, nicht nur als Erdarbeit aufgeführt 
iſt. Und nun, wenige Schritte rechts und links von dieſem 
Kunſtwerk, da herrſcht das Chaos. Waſſer und Land 
ſind noch nicht geſchieden. Zwiſchen dunklen, ſattgrünen 
Wieſen, die da und dort mit Eichen-, Ahorn- und Ulmen⸗ 
hainen bedeckt find, gibt es überall Waſſerſtreifen, un- 
heimlich und trügeriſch. Größere Waſſerflächen bleiben 
unſichtbar durch hohes Schilf, ſchmale Kanäle zweigen 
ſich von dieſen ab, durch Laub, Zweige und Wurzelwerk, 
die ſich in ihnen anſammeln, ſowie durch ein Gewirr von 
Waſſerpflanzen einer andauernden Verſumpfungsgefahr 
ausgeſetzt. Um dieſe wenigſtens einigermaßen zu bannen, 
treiben die Einwohner dieſer Gegend, arme, fieberge— 
plagte Hirten, ihre halbwilden Büffelherden in dieſe 
Kanäle, laſſen ſie hinabſchwimmen und dadurch die ſich 
ſonſt feſtſetzenden Pflanzenreſte losreißen. Doch genügt 
dieſe Art der Säuberung keineswegs. Ohne entſchiedene 
Entwäſſerungsarbeiten iſt an eine gründliche Anderung 
nicht zu denken. So wuchert und grünt es denn weiter 
in dieſer Einöde. Efeu rankt ſich höher und höher um 
die alten geborſtenen Säulen und Türme Ninfas und 
der andern verlaſſenen und verödeten Städte von einſt. 
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Und nun zu beiden Seiten dieſer Sumpfebene Bilder 
von ſo unvermittelt anderer Art, daß durch ſie der un— 
heimliche Stimmungszauber der Landſchaft noch ges 
hoben wird. Felſengebirge, bald dunkelgelb ſonnenbe— 
ſchienen und leuchtend mit den dunkelblauen Schatten, 
bald verſchwimmend im duftigſten Hellblau der Ferne. 


Im Oſten die Kette der Volskerberge, im Weſten, weit 


Typiſches Bild aus den Pontiniſchen Sümpfen. 


ins blaue Meer hinausragend, das Vorgebirge der Circe, 
Die Märchenwelt Homers, die ſtolze Geſchichte des alten 
Rom, die traurige Gegenwart, verſinnbildlicht durch 
die fieberbleichen Hirten vor ihren an Negerdörfer er— 
innernden ärmlichen Behauſungen, all das wirkt gleich— 
zeitig und unvermittelt auf das Gemüt des Reiſenden 
ein, der ſich dem lähmenden Zauber der Landſchaft hin— 
gibt. Er ſucht nach dem Dichter, dem es gegeben war, 
dieſen Zauber in Worte und Rhythmen zu bannen, 
und er findet ihn in dem Italiener Alfredo Baccelli, 


Am Rande der Pontiniſchen Sümpfe. 
Nach einem Gemälde von Enrique Serra. 


deſſen hinreißende Verſe von Hans Barth in meiſter— 
hafter Weiſe ins Deutſche übertragen worden ſind. 
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„Einſam und tot — kein Laut dringt an das Ohr — 
Dehnt unermeßlich die Campagna ſich 
Bis zu den Waſſerblumen dort am Moor. 
Vom Wetterſturme ſtehn dort halbgefällt 
Drei weiße, ſchlanke Tempelſäulen noch, 
Die Marmorzeugen der vergangnen Welt. 
Die Sonne brennt, die Luft iſt ſchwül und dumpf, 
Und bleiern liegt es auf Gefild und Sumpf. 
Fern aber, an des ſchlamm'gen Fluſſes Ufer, 
2 Der ſich dahinzieht wie ein breites Band, 
* Ruht auf der Erde, der verſengten, heißen, 
Ein blaſſer Hirt und wehrt mit ſchwacher Hand 
Die Fliegenſchwärme ab, die ihn umkreiſen.“ 

Dies Gedicht, insbeſondere die letzten Zeilen, erinnert 
an ein anderes deutſches von Storm, das die ſtillen Reize 
der norddeutſchen Heidelandſchaft ſchildert: 

„Es iſt ſo ſtill; die Heide liegt 
Im warmen Mittagſonnenſtrahle, 
Ein roſenroter Schimmer fliegt 
Um ihre alten Gräbermale; 
Die Kräuter blühn, der Heideduft 
Steigt in die blaue Sommerluft. 
Laufkäfer haſten durchs Geſträuch 
In ihren goldnen Panzerröckchen, 
* Die Bienen hängen Zweig um Zweig 
8 Sich an der Edelheide Glöckchen; 
* Die Vögel ſchwirren aus dem Kraut — 
8 Die Luft iſt voller Lerchenlaut. 


Ein halbverfallen niedrig Haus 

Steht einſam hier und ſonnbeſchienen; 

Der Kätner lehnt zur Tür hinaus, 

Behaglich blinzelnd nach den Bienen; 
1925. XII. 12 
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Sein Junge auf dem Stein davor 
Schnitzt Pfeifen ſich aus Kälberrohr. 
Kaum zittert durch die Mittagsruh 

Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten; 
Dem Alten fällt die Wimper zu, 

Er träumt von feinen Honigernten. 


Landarbeiter mit Frau und Kindern vor ſeiner Hütte im pon⸗ 
tiniſchen Sumpfgebiet. 


— Kein Klang der aufgeregten Zeit 
Drang noch in dieſe Einſamkeit.“ 

Auch hier iſt von einem Hirten die Rede, auch ihn 
umſchwärmen Inſekten, aber es ſind keine giftigen Flie— 
gen, es ſind ſeine Bienen, die er ſorglich hegt und pflegt. 
Auch ihn überkommt ſchläfrige Stimmung, auch er 
träumt, aber nicht von wüſtem Fieberſpuk, ſondern hübſch 
vernünftig von ſeinen „Honigernten“. 


* Von Dr. Franz Döring 179 


Überrafchende Ahnlichkeit und ſchreiender Gegenſatz zu: 
gleich. Dort ſtille, verſonnene Zufriedenheit, hier das 
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Gefühl, leiden zu müſſen für das, was das Vaterland 
ſeit Jahrhunderten an planmäßiger Fürſorge fürs Volk 
fehlen ließ, für Trägheit und Verantwortungsloſigkeit. 
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Wird Italien aus ſich ſelber heraus imſtande ſein, das 
Fieber zu bannen und dem Sumpflande durch energiſche 
Entwäſſerungsarbeiten feine alte Fruchtbarkeit und Kul⸗ 
tur wiederzugeben? Wer ſich über gewiſſe, unausrottbare 
Mängel aller italieniſchen Politik, ſei ſie nun faſeiſtiſch 
oder nicht, keinen Illuſionen mehr hingibt, der wird 
die Ausſichten auf Erfolg nicht gerade allzu groß finden. 

Aus den Erträgniſſen der eigenen Volkswirtſchaft die 
Summen aufzubringen, die nötig ſind, dürfte kaum 
möglich ſein. Darum richtet Italien ſeine Blicke auch 
ſchon über den Ozean, um in Neuyork die Mittel für 
kulturelle Zwecke, zu denen neben anderen auch die 
Trockenlegung der Pontiniſchen Sümpfe gehört, leih⸗ 
weiſe aufzutreiben. Aber man iſt im Dollarlande Italien 
gegenüber immer recht ſchwerhörig geweſen, und der 
Anleihe ſuchenden Staaten ſind ja auch ſo viele. 

Einmal, kurz vor dem Kriege, bot ſich Italien eine 
rettende Hand dar, und zwar von Deutſchland aus. Die 
Darmſtädter Bank wollte das Sanierungswerk über⸗ 
nehmen. Der Krieg machte einen Strich durch die Rech⸗ 
nung. Heute iſt Deutſchland ſelbſt ſo verarmt, hat ſo 
viele finanzielle Verpflichtungen zu erfüllen, daß es nicht 
daran denken kann, in anderen Ländern die wirtſchaft⸗ 
liche Kultur durch Hergabe von Kapitalien zu heben, 
am wenigſten in einem Lande, auf deſſen freundſchaft⸗ 
liche Geſinnung fo wenig zu bauen iſt wie auf die Ita- 
liens. So wird vorausſichtlich dies Stück Wildnis zwi⸗ 
ſchen Rom und Neapel noch längere Zeit beſtehen blei— 
ben. Es mag gewiſſermaßen als eine Art unfreiwilligen 
Naturparks, wie ihn die Amerikaner in ihrem Pellow⸗ 
ſtonepark beſitzen, betrachtet werden. 

Dem Beſucher Süditaliens, der — in vorſichtiger Weiſe 
natürlich — die ſchwermütigen Reize der Sumpfland⸗ 
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ſchaft zu genießen beabfichtigt, kann wohl dazu geraten 
werden, auf die verhältnismäßig unintereſſante Bahn 
ſtrecke über Monte Caſſino, auf der die Schnellzüge zwi⸗ 
ſchen Rom und Neapel verkehren, zu verzichten und 
langſam — unter Vermeidung des Übernachtens im 
Sumpfgebiet — und ſtreckenweiſe unter Benutzung der 
Nebenbahn nach Terracina von Rom aus die alte Via 


Ein Büffelhirte im pontiniſchen Sumpfgebiet. 


Appia entlangzuwandern, um von dort aus über Gaeta, 
dem Meer entlang, der „bella Napoli“ ſich zu nähern, 
wozu eine andere Nebenbahnlinie die Möglichkeit bietet. 

Einſtweilen bleibt es wohl in den Pontiniſchen Sümp- 
fen noch beim alten. Nebel brüten und ziehen über weite 
Gebiete. Der Not gehorchend, leben dort arme Menſchen 
in den Sümpfen. „Da hauſen die Armſten in elenden 
Hütten am Rande oder innerhalb des Sumpflandes. 
Die Hütten in den Sümpfen ſtehen auf hohen Pfählen, 
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weil, wie man glaubt, die Fieberluft nicht in die Höhe 
ſteige. Aber trotz ihrer durch Leitern mit dem Erdreich 
verbundenen luftigen Wohnung leiden die Leute an 
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Malaria, gehen ſie faſt alle einem frühen Tode entgegen. 
Das Elend der Leute, der zarten Kinder mit ihren aus— 
gemergelten, gelben Geſichtchen iſt himmelſchreiend, aber 
kein Hahn kräht nach ihnen, höchſtens daß Stadt 
oder Staat ihnen gelegentlich etwas Chinin verabreichen. 
Im übrigen mag die misera plebs den Weg gehen, den 
alle Sumpfbewohner vor ihr im blühendſten Lebens— 


Der „Torre Caetani“, wo das Waſſer aus den Pontiniſchen 
Sümpfen ins Meer fließt. 


alter gegangen find ... Aber nicht bloß im und dicht um 
das rieſige Todesgebiet herrſcht das Fieber, auch in dem 
reizenden Terraeina rafft es jährlich viele dahin, es kriecht 
hinauf bis zur Felsgrotte der Circe, umlauert alle Kaſtelle 
und Städtchen, die in weitem Umkreis die Pontiniſchen 
Sümpfe umgeben: Sermoneta, Sezze, Norma, Piperno 
und Sonnino. In Sermoneta, das im Anfang des vori— 
gen Jahrhunderts noch achttauſend Einwohner beſaß, 
zählte man um 1890 kaum mehr als tauſend.“ Gewiß, 
die „Poeſie“ der Pontiniſchen Sümpfe mag ihre Reize 
haben. Aber es leben elende Menſchen dort. Und es iſt 
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\ 
9 eines modernen Kulturſtaates unwürdig, wenige Stun— 
* den von der Hauptſtadt entfernt ein alles verpeſtendes, 
9 tötendes Fiebergebiet zu dulden, das heute als kümmer— 
* liche Weidetrift kaum Tauſende bringt, während es bei 
'® richtiger Bebauung bedeutende Erträgniſſe geben müßte. 
Aber vielleicht kommt es doch einmal dahin, daß ſich 
Hl im Lande des „heiligen Egoismus“ der Traum Goethes 
5 erfüllt, der ſeinen Fauſt im Hinblick auf die vom Dichter 
u; geſehenen Pontiniſchen Sümpfe ausrufen läßt: 


„Ein Sumpf zieht am Gebirge hin, 

Verpeſtet alles ſchon Errungne; 

g Den faulen Pfuhl auch abzuziehn, 

1 Das Letzte wär' das Höchſterrungne. 

Eröffn' ich Räume, vielen Millionen, 

Nicht ſicher zwar, doch tätig-frei zu wohnen.“ 
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. Auſtöſung folgt am Schluß des nächten Bandes. 
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Die Alte Liebe 


Novelle von Amandus Grohmann 


. war der einzige Sohn der Kapitänswitwe. 
Wenn er einmal vierzehn Jahre alt war, dann 
wollte auch er zur See gehen. Nein, er mußte das tun. 
Es war aber nicht ſo, daß ein Menſch ihm befahl, ein 
Müſſen, gegen das man fich wehrt, das man bekämpft, 
ſondern jenes heilige „Muß“, das von Herzen kommt, dem 
man nicht entfliehen kann. 

Wenn Klaus mit ſeinen Schularbeiten fertig war, 
dann ging's immer ſchnurſtracks zur Alten Liebe. 
Träumend ſaß er auf dem altehrwürdigen Landungsſteg, 
von dem aus ſo viele verzeihend denen nachwinken, denen 
das alte Vaterland zu klein, zu gering erſcheint, und auf 
dem ſo manches Herz jenen entgegenzittert, die heim— 
kehren, wenn auch oft mit ſchwerem Gold, aber doch 
müden Sinnes. Und ſeine Augen irrten ſtundenlang 
ſehnſuchtsvoll in die unendliche Ferne, aus der das 
Rauſchen des Meeres drang. 

Immer wieder mußte er an den Vater denken, der da 
draußen irgendwo Ruhe gefunden. Dann fuhr ihm 
wieder die harte ſchwielige Hand ſeines Vaters — ſo 
weich und mild — über den Scheitel, und Vaters 
wiſſende Seemannsaugen ſahen ihm gerade ins Geſicht, 
und er glaubte den Vater ſagen zu hören: „Ja, mein 
Junge, die Welt — die iſt ſo ſchön!“ 

Dann ging er heim und ſagte zur Mutter, wie gut 
Vater zu ihm geweſen ſei. Und wenn ſie gar ſo ſchwer 
ſeufzte, dann ſagte Klaus: „Mutter, Vater wird wieder— 
kommen. Er will mir doch die ſchöne Welt zeigen.“ 

Die Seemannswitwe ging dann in die Küche hinaus, 
denn dort durfte ſie weinen. Dort ſah niemand die 
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Tränen der Frau, die immer nur Liebe geben wollte 
denen, die in ihrem Herzen wohnten und die doch immer 
wieder hinauszogen, von ihrem warmen Herzen weg — 
hinaus in die kalte, ſchöne, wilde See. 

Mit Bangen ſah ſie dem Tag entgegen, wo auch ihr 
Klaus an Bord gehen würde, freudigſtolzen Auges. Und 
die Freudenſtrahlen aus des Jungen Augen würden ſie 
ins Herz treffen wie ſcharfe, harte Meſſer. Noch einige 
Monate gehörte er ihr. Dann dem Unendlichen — dem 
Tod da draußen. 

Eines Nachmittags ſpielte Klaus mit den Jungen am 
Deich. Da trieb auf dem Waſſer ein großer Maſtbaum, 
immer näher brachten ihn die Wogen dem Ufer. Nun 
ſtürzten die Jungen hinunter. Den mußten ſie haben! 
Jeder baute in ſeiner Phantaſie ein kleines Schiff daraus. 

Lachend umtollten ſie den Maſt, der ſchon halb ans 
Land getrieben war. Mit aller Kraft griffen die kleinen 
Hände zu. Doch nur wenn wieder eine Welle kam, be— 
wegte er ſich. Auf einmal hörte man einen klagenden 
Schrei. Der Maſtbaum hatte Klaus niedergeſchlagen. 
Wie Kinder ſind, rannten ſie alle davon. Keiner wagte 
es, etwas von dem Unglücksfall zu erzählen. Endlich 
fand man den armen Klaus mit einem zerquetſchten 
Bein und brachte ihn ins Krankenhaus. 

Die Mutter kam und ſtrich ihm übers Haar, und ihr 
zitterndes Herz gelobte dem Jungen das Leben ſchön zu 
machen, denn jetzt war er ihr ja geſchenkt. 

Nach einigen Tagen kam das Furchtbare. Der Junge 
war zu lange unter dem Maſtbaum gelegen. Die 
Quetſchung war entzündet, und nun mußte das Bein ab⸗ 
genommen werden. 

Nach langen Monaten wurde er aus dem Kranken⸗ 
haus entlaſſen und bekam einen Stelzfuß. Nun mußte 
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die Mutter mit der kleinen Witwenrente für zwei ſorgen. 
Aber wenn beide ein klein wenig verzichteten, dann langte 
es immer auch für zwei. 

Klaus blieb immer daheim. Und als die Mutter zur 
ewigen Ruhe gehen wollte, da pflegte er ſie wie ein Kind, 
kochte und wuſch und vergaß darüber ſeinen eigenen 
Schmerz. 

Nach einigen Jahren lebte er allein in dem kleinen 
Häuschen. Jetzt war's ſtill um ihn und in ihm. Er ging 
kaum aus der Tür. Da taten ſich ein paar mitleidige 
Bürger zuſammen und brachten ihm eines Tages eine 
Drehorgel. Eine Drehorgel, die noch alle Töne hatte, auf 
der man zehn Stücke ſpielen konnte. Sie ſagten zu Klaus, 
jetzt ſeien viele Badegäſte in Kuxhaven, er ſolle dort mit 
der Orgel aufſpielen auf der Alten Liebe, wo all die 
Leute hinkämen. Dann gingen ſie wieder. 

Klaus betaſtete nach einer Weile den ſchwarzen Kaſten 
und drehte die Kurbel, da ertönte ein altes Lied. Es 
wurde ihm ganz warm ums Herz. Nein, nein, jetzt war 
er nicht mehr allein. 

Am nächſten Morgen ging er hinunter zur Alten 
Liebe mit ſeiner Drehorgel und ſpielte. War's auch nicht 
viel, was ihm die Leute in den Hut warfen, er war doch 
zufrieden. Als er heimkam, da ſtreichelte er den ſchwarzen 
Kaſten, der nun für ihn ſorgen ſollte. 

So ſaß er Tag für Tag am Pier und ſah die vielen 
Schiffe kommen und gehen. Mit der Zeit hatte er alle 
Flaggen kennengelernt. Lange ſah er jedem Schiff nach, 
das da vorbeikam. Und jedes ſagte ihm etwas von fernen 
Landen, in denen es ſo ſchön war, denn ſein Vater hatte 
ihm ja erzählt, die Welt, die wäre fo fchön. 

Wenn Klaus abends heimging, dann dachte er immer 
an das ſchönſte Schiff, das an dem Tag vorbeigekommen 
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war, und auf dem fuhr er nun mit. Er holte den alten 
Atlas feines Vaters hervor und dann flogen feine Ge—⸗ 
danken an ferne Küſten, wo gute Menſchen wohnten. 
Und große Städte ſah er, wo alle Menſchen ihm freund⸗ 
lich begegneten. Keiner enttäuſchte ihn, denn ſie waren 
ja alle Kinder ſeines guten Herzens. Oh, er war glück⸗ 
lich, auf dieſer Welt zu leben. Es war ja ſeine Welt. 

So hatte er faſt die ganze Welt durchreiſt in langen 
Jahren, die er dort die Orgel drehte. Und ſpielte er das 
Lied „Mein Herz, das iſt ein Bienenhaus“, dann lächelte 
er ſtillvergnügt, ein wenig verſchmitzt vor ſich hin. Ja, 
ja, in ſeinem Herzen war für eine Schöne aus jedem 
Land Platz geweſen, und alle, alle waren ſie ſo gut zu 
ihm geweſen, keine hatte ihn enttäuſcht. Er kannte ja 
keine, und ihn mit dem Stelzfuß beachtete ja keine. 

Wenn aber allzu ſchlechtes Wetter war und er nicht 
zur Alten Liebe hinuntergehen konnte, dann kamen 
kleine Kinder zu ihm und hörten ihm andächtig zu, wenn 
er von ſeinen weiten Reiſen erzählte. Und die Kinder 
fühlten ſich glücklich bei ihm. Sie glaubten ihm, daß die 
Welt ſo ſchön ſei, denn auch ſie kannten ſie nicht. 

Manches graue Härchen zeigte ſich nun ſchon. An 
langen Winterabenden ſaß er daheim, zimmerte und 
ſchnitzte. Er hatte ſich ein ſchönes Segelſchiffsmodell ge— 
baut. Alles war richtig daran bis ins Kleinſte. Aber 
immer wieder fand er, daß doch noch dies oder jenes 
fehlte. Da fehlte noch eine kleine Treppe, dort mußte noch 
eine Winde aufgeſtellt, hier ein paar Taljenblöcke aufge— 
hängt werden. 

Am längſten aber arbeitete er an dem kleinen Gallion⸗ 
wappen. Zuerſt hatte er eine Gallionfigur geſchnitzt, 
eine Meerjungfrau. Das verurſachte viele Mühe, denn er 
wollte, ſie ſolle ſo ſchön werden wie ſeine Geſine. 
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Seine Geſine? Ja, ja, für ihn war ſie ſeine Geſine. 
Sie ſtrickte ihm öfter warme Strümpfe, und jedes Jahr 
im Herbſt bekam er von ihr ein paar dicke wollene Hand⸗ 
ſchuhe. Sie war ſchon lange verheiratet und hatte kleine 
Kinder. Die verſtand ihn und ſeine Sehnſucht. Ihr Mann 
fuhr zur See. Eines Abends aber, als er mit ſeinem 
Leierkaſten heimging von der Alten Liebe, es dunkelte 
ſtark, kam er an einer ſchwach beleuchteten Diele vorbei, 
und da ſah er — drei Tage nachdem ihr Mann fortge⸗ 
fahren war — Geſine im Arm eines anderen. 

Er ging heim, riß die Meerjungfrau von feinem Segel—⸗ 
ſchiff herunter, denn daß ſie ihrem Manne untreu war, 
empfand er als Verrat an ſeinem Glauben an ſie. 

Nun gähnte ihn immer am Bug des Schiffes, wo er 
die Gallionfigur heruntergeriſſen hatte, das ſchwarze 
Loch an. Nach langer Zeit fiel ihm endlich ein, wie er ſein 
Schiff nun nennen wollte. Und er ſchnitzte fein zierlich 
ein anderes Gallionwappen. In dem ſah man in der 
Mitte ein Herz, und darüber gekreuzt waren ein Anker 
und ein Kreuz. Lange arbeitete er an dem Wappen. Auch 
der Anker ließ ſich ſo ſchwer ſchnitzen. Er brach immer 
wieder entzwei. So wie einſt ſeine Hoffnung. Und das 
Herz wollte ihm nie recht ſchön und ebenmäßig geraten. 
Es ſah immer ſo aus, als ſei es zuſammengekrampft vor 
Schmerz. Nur das Kreuz, das gelang ihm gut, weil der 
Glaube in ihm lebte. So taufte er ſein Schiff „Glaube“. 
Der Glaube an die Güte der Menſchen hatte ihm ja die 
Welt zum Paradies gemacht. 

Wieder verfloſſen Jahre. Und allmählich ging's immer 
ſchlechter mit dem Humpeln. Geſtern war er kaum heim⸗ 
gekommen. Da blieb er einige Tage zu Hauſe. Er fühlte, 
daß er nun wohl bald zur „großen Fahrt“ bereit ſein 
müſſe, die auch Leute mit Stelzfüßen mitmachen dürfen. 


Die Alte Liebe * 


Einmal aber wollte er doch noch hinunter zur Alten 
Liebe. Als er ſich dann eines Tages beſſer fühlte, da 
nahm er ſein Segelſchiff und ſtapfte damit zum Hafen. 
Als er bei einer Wirtſchaft vorbeikam, fragte ihn der 
Wirt: „Na, Klaus, willſt dein Segelſchiff verkaufen?“ 
Klaus erſchrak bei dieſer Frage und ſagte: „Nein, nein! 
So viel Geld haſt du nicht!“ 

Schneller ſchlug ſein harter Stelzfuß auf die Steine. 
Der Wirt blickte ihm nach und brummte vor ſich hin: 
„Guck mal, wie der Klaus laufen kann.“ 

Immer ſchärfer blies der Wind um die Ecken. Auf der 
Alten Liebe war weit und breit kein Menſch zu ſehen. 
„Gut Wind! Gut Wind!“ ſagte Klaus freudig und ließ 
ſein Segelſchiff ins Waſſer gleiten. Einen Augenblick 
blieb es auf der Stelle ſtehen, drehte ſich ein wenig, da 
fuhr der Wind in die kleinen Segel, die blähten ſich auf 
und flatterten im Wind. Ei, ei, wie ſein „Glaube“ ins 
weite Meer hinauseilte! 

Eine kleine Träne ſtahl ſich aus ſeinem Auge. Die erſte 
Freudenträne ſeines Lebens. 

Als das Schifflein ſeinen Augen entſchwunden war, 
da ging er glücklich heim. Er war das letztemal bei der 
Alten Liebe geweſen. 

Und als ihm Gott nach einigen Tagen den gütigen 
Boten ſchickte, den die Menſchen alle ſo fürchten, da lag 
Klaus daheim mit verklärtem Lächeln auf dem Geſicht. 
Er hatte von der Alten Liebe aus die „große Fahrt“ 
in den Himmel angetreten, wo es ſicher ebenſo ſchön wie 
auf der Erde ſein wird. 


Bodenforſchung durch Elektrizität 


Von Guͤnter Doberzinsky 


isher waren zum Auffinden von Kohlenlagerſtätten, 
Derz⸗ und Mineralvorkommen langwierige Schürf— 
arbeiten und Bohrungen unerläßlich, die oft genug er— 
gebnislos verliefen und viel Zeit und Geld verſchlangen. 
Nun iſt es gelungen, die Elektrizität in der neuzeitlichen 
Technik auch dieſem Gebiete nutzbar zu machen. Das 
Verfahren, das man „Elbof“: Elektriſche Bodenforſchung 
genannt hat, iſt auf Grund fünfjähriger praktiſcher Er— 
fahrungen zu ſtaunenswerter Vollkommenheit durch— 
gebildet worden. Der Gedanke, der der elektriſchen 
Bodenforſchung zugrunde liegt, läßt ſich mit wenigen 
Worten darlegen. Durch beſonders zu dieſem Zweck kon— 
ſtruierte Apparate, die an der Erdoberfläche aufgeſtellt 
werden, erzeugt man elektriſche Wechſelſtröme, die mit: 
tels Erdleitungen und Elektroden in den Boden geſendet 
werden. Dadurch entſteht in der Nähe dieſer Strom— 
quelle ein Stromlinienfeld, deſſen Geſtalt und Verlauf 
im großen Umkreis — bis zu zweitauſend Meter und 
mehr — durch geeignete Empfangsgeräte feſtgeſtellt 
werden kann. Iſt nun die elektriſche Leitfähigkeit der 
Bodenſchichten ziemlich gleich, ſo daß ſich dem Strom— 
durchgang keine verſchiedenartigen Widerſtände entgegen— 
ſtellen, ſo werden ſich die Ströme in einem dem Ingenieur 
der Form nach genau bekannten Stromlinienfeld aus— 
bilden. Unter Stromlinien verſteht man die Kraftlinien 
innerhalb eines elektriſchen Feldes. 

Nun iſt aber die elektriſche Leitfähigkeit der Boden— 
ſchichten keinesfalls gleichmäßig, da der Boden aus den 
verſchiedenartigſten Geſteinen, Erzen und ſo weiter zu— 
ſammengeſetzt iſt. Granit, Gneis, Kalk, Grauwacke, 


192 Bodenforfhung durch Elektrizität * 


Schiefer und Ton haben mittlere Leitfähigkeit. Gering 
iſt der Widerſtand der meiſten Erze mit Metallglanz: 
Blei, Kupfer, Zinn, Antimon, Arſenkies, Schwefelkies 
und dergleichen, ſowie auch der von Graphit, Anthrazit 
und kohlenſäurearmer Steinkohle. Dieſe Stoffe haben 
eine hohe Leitfähigkeit. 

Der Verlauf der Stromlinien wird nun durch die 
Leitfähigkeit der einzelnen Bodenſchichten weſentlich be⸗ 
einflußt, und zwar derart, daß gutleitende Schichten mit 
geringem Widerſtand die elektriſchen Ströme an ſich 
ziehen. Die Ströme fließen in jenen Schichten, die den 
geringſten elektriſchen Widerſtand aufweiſen. Daher 
findet dort, wo ſolche Schichten vorhanden ſind, eine 
Verdichtung der Strombahnen ftatt, wogegen ſchlecht— 
leitende Geſteinſchichten von den Strömen möglichſt ver⸗ 
mieden werden und in ihnen das Stromlinienfeld 
weniger dicht erſcheint. 

Dieſe Unregelmäßigkeit, das Abweichen von der nor: 
malen Stromlage, iſt es, was den Ingenieur-Geologen 
Schlüſſe auf den Verlauf der Geſteinſchichten und ihre 
Beſchaffenheit ziehen läßt. Durch geeignete Empfangs⸗ 
apparate wird der Stromverlauf, die Richtung von ein— 
zelnen Strombahnen, aufgenommen und damit jede 
Unregelmäßigkeit feſtgeſtellt. Dieſe Aufnahmen werden 
genau in Karten eingetragen. Dem Empfangsgerät iſt 
ein beſonderes Inſtrument angegliedert, das nicht nur 
die Aufnahme dicht unter der Erdoberfläche verlaufender 
Ströme ermöglicht, ſondern auch den Verlauf der tiefer 
in die Erde dringenden anzeigt. Aus der Verzerrung der 
Stromlinien, alſo aus ihrem abweichenden Verlauf 
gegenüber dem Normalbild, kann bei der Auswertung 
der ganzen Aufnahmen auf das Vorhandenſein der Lager: 
ſtätten und ihrer Einzelheiten geſchloſſen werden. 
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Das elektriſche Bodenforſchungsverfahren eignet fich 
zur Klärung bergbaulicher Verhältniſſe von Gebieten, 
die geologiſch und bergmänniſch noch nicht oder nur une 
vollkommen aufgeſchloſſen ſind. Auch Erzlagerſtätten 
und Kohlenlager laſſen ſich dadurch aufdecken. Man 
kann die Fortſetzungen von bekannten Gängen und 
Flözen in noch unbekannte Gebiete feſtſtellen, desgleichen 
auch größere Verwerfer, Störungen und ſo weiter. Das 
Verfahren ergibt mit größter Genauigkeit die Grenze 
linien von Lagerſtätten, die Lage der Erzkörper im Gang⸗ 
gebirge, das Einfallen und Streichen dieſer Schichten, 
das Vorhandenſein von Störungen in der Ablagerung 
ſowie annähernd auch Tiefe und Bauwürdigkeit des ge— 
ſuchten Materials. 

Der Wert des Verfahrens iſt bedeutend. Man kann Geld 
für unnötige Aufſchlüſſe und Hoffnungsbauten ſparen, 
da ja auf Grund der elektriſchen Unterſuchung Klarheit 
darüber geſchaffen werden kann, ob und wo ſich über— 
haupt abbauwürdiges Material findet. Man erhält Auf- 
ſchluß über neue Erzadern und Kohlenmulden, kann den 
Bergreichtum an Bodenſchätzen beſtimmen und erhält 
Anhaltspunkte für den Anſatz von Schürfungen, Boh— 
rungen, abzuteufenden Schächten, Stollenanlagen und 
dergleichen. 

Deutſcher Forſcher- und Erfindergeiſt hat ſich mit der 
Ausbildung dieſes Verfahrens zur elektriſchen Boden— 
forſchung große Verdienſte um die Entwicklung des 
Bergbaues erworben. In Deutſchland, Sſterreich, Un— 
garn, Spanien, Nordamerika und auch auf Java durch— 
geführte praftifche Unterſuchungen haben den Wert der 
Methode erwieſen. 
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Mannigfaltiges 


Nordamerikaniſche Hotels 


Die Milliardäre der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ſehen ſeit etwa fünfundzwanzig Jahren die Errichtung großer 
Hotels als ſolide und ſich gut verzinſende Kapitalsanlage an. Die 
Rieſenhotels der Großſtädte ſind faſt ſämtlich in den Händen 
der Aſtors, Vanderbilts und Goulds. Alfred G. Vanderbilt 
ließ in Neuyork ein Hotel bauen, das ein ganzes Häuſergeviert 
an der Vierten Avenue zwiſchen der Dreiunddreißigſten und Vier⸗ 
unddreißigſten Straße bedeckt und zwanzig Stockwerke hoch iſt. 
Daß ſich das dafür aufgewendete Kapital gut verzinſt, zeigen 
die Bedingungen, die Vanderbilt dem Pächter ſtellte: fünfzig⸗ 
tauſend Dollar Jahresmiete für Grund und Boden und außer⸗ 
dem ſieben vom Hundert vom Bankkapital, das etwa zweiein⸗ 
halb Millionen betrug. Dieſe Hotels werden an Fachleute von 
Ruf vermietet, die für die innere Ausſtattung, Möbel, Geſchirr 
und überhaupt für alles außer dem Gebäude und den dazu— 
gehörigen Anlagen ſorgen, wie Heiz, Kühl- und elektriſche Licht⸗ 


vorrichtungen und Lifts. Das Hotel Mac Alpin enthält achtund⸗ 


zwanzig Stockwerke über und drei Stockwerke unter der Erde 
und bietet in fünfzehnhundert Wohnungen für zweitaufend- 
fünfhundert Fremde Platz, außerdem gibt es eintauſendein— 
hundert Badezimmer. Im Frühſtücksſaal iſt Raum für tauſend, 
im Speiſeſaal für achthundert Perſonen und in dem im 
ſechsundzwanzigſten Stock liegenden Galafeſtſaal können ſich 
zwölfhundert Perſonen bewegen. Im ganzen ſechſten Stockwerk 
befinden ſich Zimmer für alleinreiſende Damen. Das zweiund— 
zwanzigſte dagegen iſt für alleinreiſende Herren eingerichtet. Oben 
auf dem Dach des Wolkenkratzers ſind Gärten angelegt. Die 
Koſten für die Ausſtattung des Hotels find gewaltig. Die Schlaf: 
zimmereinrichtungen des St.-Regis-Hotels haben allein fünf⸗ 
hundertfünfzigtauſend Dollar gekoſtet. Das Mobiliar des neuen 
Plaza⸗Hotels verſchlang hunderttauſend Dollar. Für die Küchen⸗ 
einrichtung wurden dort zweihunderttauſend Dollar ausgegeben. 
Die Spiegel koſteten allein fünfundfünfzigtauſend Dollar. Hat 


der Hotelier die erften Anſchaffungskoſten überwunden, wird er, 
wenn er ein guter Fachmann ift, fein Hotel hochelegant erhalten 
und trotzdem ſparſam wirtſchaften können. Alle großen Hotels 
haben jetzt entweder im Erdgeſchoß oder in den Manfarden 
5 Werkſtätten für Tiſchler, Tapezierer, Schloſſer, Klempner und 
£ überhaupt für alle Handwerker, die zur Inſtandhaltung und Auf— 
R friſchung von Dekorationen und Mobiliar gebraucht werden. 
: Die Leinwand für ein folches Hotel wird in Riefenquantitäten 
* im Stück gekauft und im Hotel zu Tiſchtüchern, Bettüchern und 
für die anderen Zwecke, denen ſie dienen ſoll, hergerichtet. Im 
Leinwandzimmer ſind Frauen, die Spitzengardinen, Teppiche 
und Wandtapiſſerien reparieren. Jedes Hotel hat ſeine Druckerei, 
welche Speiſekarten, Konzertprogramme und andere notwendig 
werdende Druckſachen liefert. Ein halbes Dutzend Männer ſind 
damit beſchäftigt, die Beſtecke immer wieder neu zu verſilbern; 
in einem ſtillen Stübchen arbeitet ein Glasſchleifer, der den 
2 Rand feiner Weingläſer, von denen ein kleines Teilchen abge— 
4: ſprungen ift, neu fchleift. 
N Der Hotelier muß ſparſam wirtſchaften, denn abgeſehen von 
der Miete und der Verzinſung des in die Ausſtattung geſteckten 
Kapitals ſind auch die laufenden Unkoſten ungeheuer. Ein Neu⸗ 
yorker Hotel, das nur ſiebenhundert Zimmer hat, zahlt jede 
2 Woche ſiebzehntauſend Dollar für Löhne aus. Das Aſtoria-Hotel, 
das zweitauſendfünfhundert Schlafzimmer hat, muß täglich 
5 zweitauſend Dollar für Nahrungsmittel aufwenden. Ein großes 
3 > Hotel gebraucht jahraus, jahrein fünfzig bis hundert Tonnen 
je Kohlen an einem Tage, denn es koſtet gerade fo viel Geld, das 
Hotel im Sommer kühl zu erhalten, wie die Heizung im Winter 
verlangt. Für Tafel muſik zahlt ein großes Hotel jährlich ſiebzig⸗ 
tauſend Dollar und für neues Porzellan vierzigtauſend. Dieſe 
Hotels haben aber auch Einkünfte, die den rieſigen Aufwen— 
dungen entſprechen. Die Hoteliers verlaſſen ſich dabei nicht auf 
ihre Schlafgäſte allein. In jedem Hotel finden ſich fünfzig bis 
ſechzig Räume zu Zwecken, die wenig oder gar nicht mit denen 
eines Gaſthofes, wie man ihn in der guten alten Zeit fand, 
9 übereinſtimmen. Da gibt es mit ausgeſuchtem Geſchmack aus⸗ 
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geſtattete Zimmerchen, wo Damen Bridge und Whiſt fpielen; 
Säle und Zimmer zu größeren und kleineren geſellſchaftlichen 
Veranſtaltungen, bis zum Rieſenballſaal hinauf, deſſen Miete 
dreihundert Dollar für die Nacht beträgt. Dieſer Saal kann in 
kurzer Zeit in ein kleines Theater umgewandelt werden. Jedes 
Hotel beſitzt fünfzig bis ſechzig Pianos, die auf Verlangen in 
Geſellſchaftszimmer geſtellt werden. Häufig ſpielen abends 
zwölf bis fünfzehn Muſikkapellen im ſelben Hotel. Und doch iſt 
ein Gaft, der um neun Uhr ſchlafen gehen will, vor allem Ge- 
räuſch geſchützt. Kein Ton dringt aus einem Geſellſchaftsſaal 
in irgend einen anderen Raum des Hauſes; Teppiche verhindern 
das Geräufch jedes Fußtrittes, alle Türen find zum geräuſch⸗ 
loſen Offnen und Schließen eingerichtet — kurz in einem Ges 
bäude, in dem allabendlich Tauſende von Menſchen bis tief in 
die Nacht hinein eſſen, trinken und luſtig ſind, kann man in ſeinem 
Zimmer ſo ruhig ſchlafen wie in dem entlegenſten Dörfchen. 
Man fühlt ſich weit entfernt vom Haſten und Drängen, von 
Geräuſch und Lärm der Weltſtadt. Iſt es da ein Wunder, daß 
die großen Hotels häufig mit ſtändigen Gäſten ſo gefüllt ſind, 
daß der müde Reiſende, der nur kurze Zeit weilen will, viel fach 
bedauernd zu hören bekommt: „Alles beſetzt!“ 

In der Hotelinduſtrie der Welt ſteht Amerika an der Spitze. 
Staunend erfährt man, daß dieſer Betriebszweig die vierte 
Stelle unter den Gewerben des induftriegewaltigen Landes ein⸗ 
nimmt. In den etwa achttauſend Hotels ſind nicht weniger als 
zweieinhalb Milliarden Dollar, in Reſtaurants und anderen 
Gaſtſtätten weitere anderthalb Milliarden Dollar, zuſammen 
alſo vier Milliarden Dollar angelegt. Der Jahresumſatz wird 
auf etwa zwei Drittel dieſer Summe gerechnet. 

Die Annehmlichkeiten des Hotelkomforts ſind in der heutigen 
Zeit der koſtſpieligen Haushaltung, der teuren Dienſtboten dort 
ſo groß, daß nicht weniger als zweiundzwanzig vom Hundert 
der Bevölkerung in Hotels oder Reſtaurants jahraus, jahrein 
Unterkunft oder Beköſtigung ſuchen. Unter dieſen Hotels finden 
ſich nicht allein in Neuyork, ſondern über das ganze Land vers 
ſtreut zahlreiche vielſtöckige Bauten. Sie ſind von beſonderen 
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Firmen für Hotelausrüſtung und Hotelmöblierung vom Keller 
bis zum Dachgarten mit allem modernen Luxus, worunter die 
Apparatur für drahtloſe Konzerte nicht mehr fehlt, auf das 
allerfeinſte eingerichtet. Die modernen Hotels gedeihen, da ſie 
infolge des mafchinellen, perſonalſparenden Betriebes, auf den 
alles in ihnen eingeſtellt iſt, nicht teurer als die weniger reich- 
haltigen zurückgebliebenen Häuſer ſind. Eine Eigentümlichkeit 
ſind die „Apartmentshotels“ für längeren Aufenthalt. Die kleinen 
Sonderwohnungen, die ſie enthalten, ſind elegant und mit 
höchſter Raumausnutzung eingerichtet. 

Großbetrieb, Schnelligkeit, Sauberkeit, ſparſamſte Genauig⸗ 
keit, das find die Leitſätze für den Geſchäftsgang der großen 
Rieſenhotels. Als oberſter Geſichtspunkt gilt: Reinlichkeit it 
die größte Bequemlichkeit. Da werden ſilberne Gabeln und 
Löffel täglich in einer automatiſchen Vorrichtung blankgeſcheuert, 
mit viel geringerer Metallabnutzung als durch die Reinigung 
mit der Hand. Der Kaffee wird in Zentrifugen filtriert, die das 
letzte Atom von Aroma erhalten, Gerbſäure, Harz und andere 
Schädlichkeiten aber entfernen und dabei, je nachdem man die 
Maſchine einſtellt, bis zu ſechzig Taſſen Kaffee vom Pfund 
liefern. Da gibt es Tellerwaſchmaſchinen, die bis zu zwölftauſend⸗ 
fünfhundert Teller in der Stunde waſchen, ſpülen und trocknen. 
Außerlich ein elegantes, weißlackiertes Möbel, bergen ſie im 
Innern eine Menge Röhren und Spritzvorrichtungen mit heißem 
und kaltem Waſſer, elektriſchen Pumpen und ſo weiter, die in 
wenigen Minuten das Reinigen ohne Kratzer und Bruch voll— 
bringen. Neu iſt eine kleine elektriſche Maſchine, die Fußböden 
und Teppiche nicht nur kehrt, ſondern auch mit Waſſer und 
Seife wäſcht. Eigenartig iſt die Pfannkuchenbackmaſchine, die 
Pfannkuchen fix und fertig und ſauber anrichtet, in der Zahl 
von fünfzehnhundert in der Stunde, alſo zwei Dutzend in der 
Minute, liefert. 

Mit Dampf und Preßluft betriebene Maſchinen plätten die Anz 
züge der Gäſte. Sehr empfiehlt ſich der mechaniſche Butteraus⸗ 
teiler, der hygieniſch und ſparſam würfelzuckerartige Butter⸗ 
ſtückchen auf die Teller wirft. Dem Fortſchritt in der Küche dienen 


— . — — 


— —— ͤ ͤ VVV — ä — 
198 Mannigfaltiges * 


N auch auf die Sekunde pünktliche ſelbſttätige Eierkocher, autos 
. matiſche Büchſenöffner und Kartoffelſchälmaſchinen, letztere be⸗ 
8 ſonders wichtig, nachdem im Weltkrieg feſtgeſtellt wurde, daß 
beim Handſchälen fünfundzwanzig bis fünfunddreißig vom 
Hundert der Kartoffelernte verlorengehen. 

Im Salon, im Schlafzimmer, in der Küche der Hotels, über: 
all herrſcht Spezialiſierung. Aufs peinlichſte iſt man darauf 
bedacht, das Wirtſchaftsintereſſe des Betriebs durch voll— 
5 N kommenſte Befriedigung der Bedürfniſſe des Reiſenden zu 
* wahren. Der Gewinn des Geſchäftes wächſt durch ſorgfältige 
| Materialkontrolle, beſſere Zeitausnutzung und Perſonalerſparnis, 
1% der Gewinn des Gaſtes liegt in vollkommener Leiſtung, rafcherer 

0 und forgfältigerer Bedienung und erhöhtem Behagen. 

2 C. Buzolt. 


8 Wie man abgeſchnittene Blumen lange 
Br frifch erpäft 

3 Da die Gärtner wegen des ſtarken, unregelmäßigen Blumen⸗ 
. verbrauchs mit blumenarmen Zeiten rechnen müſſen, haben 
| fie fich bemüht, die Blüten entweder auf der Pflanze oder in 
3 abgeſchnittenem Zuſtande bis zu den nächſten Verbrauchstagen 
Hm friſch zu erhalten. Händler müſſen mehr darauf bedacht fein, die 
| Blumen lange frifch zu erhalten, aber auch für Liebhaber von 
1E Schnittblumen im Haushalt iſt es wertvoll, einige erprobte, 
N einfache Mittel zum Zweck der Friſcherhaltung von Blumen 

1 kennenzulernen. 

. Beim Abſchneiden der Blumen muß die richtige Zeit gewählt 
werden, denn die während der heißen Tagesſtunden geſchnittenen 
halten ſich nicht lange. Die größte Zahl der Blüten ſoll vor 
Ir dem völligen Aufblühen und nie im vollen Sonnenſchein, am 

Bi beften frühmorgens geſchnitten werden. Manche halten lange 
ohne jede Vorbereitung, andere aber ſind recht empfindlich, ja, 
bei vielen muß die Schnittzeit ſozuſagen auf die Minute einge⸗ 
halten werden. Die Roſe muß ſchon des Morgens vor fünf Uhr 
N in Knoſpen geſchnitten werden, wenn ſie ſich halten ſoll. Die 
ö Knoſpen müſſen ſofort bis zum Kelch ins Waſſer getaucht und 
N 
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in einen dunklen, kühlen Raum gebracht werden. Alle bei kühlem 
Wetter geſchnittenen Blumen halten ſich bedeutend länger. 

In Schnittblumengärtnereien und im Schnittblumenhandel 
befolgt man durch langjährige Erfahrung erprobte Verfahren. 
In Schnittblumengärtnereien bekommt jeder Gehilfe zum 
Schnitt der Blumen einen länglichen Korb, der am Boden und 
an den Seiten mit Tuch und Papier ausge polſtert iſt; die ordent⸗ 
lich hineingelegten Blüten werden mit naſſem Seidenpapier 
zugedeckt, raſch in einen dunklen Keller gebracht und dort bis 
zum Kelch ins Waſſer getaucht. Erſt nach zwei Stunden werden 
ſie zum Verſand herausgenommen. Die meiſten unſerer Früh⸗ 
lingsblumen, wie Maiglöckchen, Veilchen, Doronikum und andere, 
aber auch Chryſanthemen und Georginen welken bald, wenn ſie 
nicht auf dieſe Weiſe behandelt werden. Damit das Waſſer leichter 
aufgeſaugt werden kann, ſollen dünne Stengel ſchräg abgeſchnitten 
und an den Enden etwas zerfaſert werden. Je länger der Stengel 
iſt und je tiefer er ins Waſſer hineinragt, deſto dauerhafter iſt 
die Blüte. Beſpritzen der Blüten iſt zwecklos; Chryſanthemen 
und Georginen vertragen es überhaupt nicht; es empfiehlt ſich, 
ſie in Seidenpapier einzuwickeln, das dann durch Beſpritzen be⸗ 
feuchtet wird. 

Sollen Blumen ſich recht lange halten, werden ſie, bevor man 
fie in Vaſen ſteckt, etwa zwei Minuten in warmes Waſſer getaucht. 
Das Waſſer in den Vaſen muß jeden Tag erneuert werden. 
Enghalſige Vaſen, die wenig Waſſer faſſen, ſind nicht zu emp⸗ 
fehlen, weil das Waſſer darin bald warm wird und verdirbt. 
Blumen, die in Räumen mit warmer, trockener Luft oder gar 
in der Nähe vom Gaslicht ſtehen, müſſen während der Nacht in 
kühlen Raum gebracht und bis zum Kelch in friſches Waſſer 
getaucht, mit Seidenpapier bedeckt und betaut werden. 

Welke Blumen kann man auffriſchen, wenn ſie in dreißig 
Grad Reaumur warmes Waſſer geſtellt und, nachdem es abge⸗ 
kühlt iſt, in friſches kaltes gebracht werden. Nachher bewahrt man 
ſie in einem dunklen, kühlen Raum auf. Vorher muß von den 
Stengeln etwa ein Zentimeter abgeſchnitten werden. Durch Be⸗ 
handlung mit warmem Waſſer gelingt es, auch ſpäte Roſen⸗ 
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knoſpen zum Aufblühen zu bringen. Welke Veilchen friſcht man 
mit warmem Salzwaſſer auf. Will man nicht jeden Tag das 
Waſſer wechſeln, ſo genügt ein Zuſatz von drei Gramm Kochſalz 
und einem Gramm Borax auf zehn Liter Waſſer. Borax friſcht 
die Farbe der Blumen auf. Oft empfohlene Zuſätze, wie Bor— 
ſäure, Seeſalz, Salmiak, Kampfer, Holzkohle, Seifenwaſſer 
und verſchiedene chemiſche Düngermiſchungen, die ohne Angabe 
der Zuſammenſetzung im Handel für die Friſcherhaltung ab— 
geſchnittener Blumen angeboten werden, wirken nach wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchungen nicht günftig. Als nützlich ſollen ſich 
hier, in der Reihenfolge ihrer Wirkſamkeit aufgeführt, erweiſen: 
Chloral, Rohrzucker, kohlenſaures Kali, Kainit, phosphorſaures 
Ammoniak, Chlorkalk, Glyzerin und als fäulniswidriges Mittel 
Alkohol; die mineraliſchen Stoffe nimmt man in Verdünnungen 
von 1 zu 10 000, die organifchen von 1 zu 10 Prozent. Das 
Beſchneiden der Stiele unter Waſſer und das Brennen der 
Schnittflächen werden wiſſenſchaftlich gutgeheißen. Es wird 
auch angenommen, daß abgeſchnittene Blumen ausreichend mit 
Nähr⸗ und Reſerveſtoffen ausgeſtattet find, fo daß fie ebenſo lange 
leben können wie an der Pflanze, vorausgeſetzt, daß ihnen das 
nötige Waſſer zur Strafferhaltung der Gewebe nicht mangelt 
und daß man faulige Zerſetzungen verhindert, die vor allem da— 
durch ſchädlich wirken, daß ſie die zur Erhaltung der Pflanzen 
nötige Waſſerzuleitung irgendwie verſtopfen. A. Ebck. 


Elektriſcher Werkſchutz vor Veruntreuung 


Die Elektronenröhre, ohne die unſere geſamte Funktechnik 
nicht möglich wäre, hat in einem neuen Gebiet Anwendung ge— 
funden. In Verbindung mit den aus dem Radioweſen be— 
kannten Schwingungskreiſen und Wirbelſtrömen dient die Elek— 
tronenröhre als Schutz gegen das unrechtmäßige Fortſchleppen 
wertvoller Metalle durch Leute der Werksbelegſchaft. Es iſt 
bekannt, daß in Werken, in denen Metalle verarbeitet werden, 
ſtrenge Überwachung auf unerlaubtes Mitnehmen irgendwelcher 
metalliſcher Rohſtoffe oder verarbeiteter Teile nötig iſt. Dieſe 
Kontrolle durch körperliche Unterſuchung der das Werk Verlaſſen— 


—— m mn mn — r m mm m mm 
I 


* Mannigfaltiges 201 


den vorzunehmen, iſt praktiſch kaum durchführbar; unmöglich 
könnte dies auf die ganze Belegſchaft ausgedehnt werden. Will- 
kürlich vorgenommene Proben bieten keine Sicherheit. Eine 
neue Kontrolleinrichtung nach dem Syſtem Dr. Geffckens und 
Dr. Richters macht ſich eine Erſcheinung zunutze, die den meiſten 
Rundfunkfreunden unter der Bezeichnung „Handkapazität“ be⸗ 
kannt iſt. Bei dieſem Vorgang wird ein Schwingungskreis des 
Empfangsapparates verſtimmt, was durch die Hand des den 
Apparat Bedienenden geſchieht. Dieſe beim Rundfunkempfang 
nicht angenehme Erſcheinung iſt bei dem neuen elektriſchen Werk⸗ 
ſchutzapparat zum Prinzip erhoben worden. Die Grundlage dieſes 
Apparates iſt folgende: Zwei Schwingungskreiſe, von denen die 
Selbſtinduktion des einen durch eine rieſige, um den Rahmen 
einer Tür gewickelte Spule gebildet iſt, werden in bekannter Weiſe 
durch veränderliche Kapazitäten (Drehkondenſatoren) nahezu 
in Reſonanz gebracht. Dieſe ungefähre Reſonanz macht ſich, 
nach Paſſieren einer Verſtärkungskaskade, als Interferenzton 
von beſtimmter Höhe in einem angefchalteten Kopfhörer be— 
merkbar. Wird nun irgend ein metallifcher Körper in das Feld 
der Türrahmenſpule gebracht, fo entſtehen in dieſem Metall Wirbel: 
ſtröme, die eine Verſchiebung der Reſonanzlage bewirken: der 
vorher gleichmäßig hohe Ton im Hörer wird erheblich beeinflußt. 
Dieſer Ton wird hörbar, wenn eine Perſon, die am Körper 
Metallſtücke verborgen hat, den Torbogen durchſchreitet. Wenn 
die Belegſchaft beim Verlaſſen eines Werkes durch ein ſolches 
Tor gehen muß, ſo kann der Pförtner, der den Kopfhörer am 
Ohr hat, jede Perſon feſtſtellen, die Metall fortſchleppen will. 
Der Apparat arbeitet ſo fein, daß er ſchon die Stanniolhülle 
eines Schokoladetäfelchens anzeigt. Er kann aber auch fo ein⸗ 
geſtellt werden, daß kleinere Metallmaſſen, beiſpielsweiſe eine 
Taſchenuhr und ein Taſchenmeſſer, ihn nicht zum Anſprechen 
bringen. Günter Doberzinsky. 


Wölfe in den Alpen 


Die einzigen großen Raubtiere, die in Europa noch leben, der 
Wolf und der Bär, ſind auch in den Gegenden, wo ſie früher 


. 
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I häufig vorkamen, felten geworden. In Mittel- und Weſteuropa 
ö trifft man ſie nur noch in Gebirgsgegenden, den Alpen, Pyre⸗ 
näen, Apenninen und in einzelnen unwirtlichen Gegenden 
des inneren Frankreichs. 


1 Man kann es ſich kaum mehr vorſtellen, daß noch im Anfang 
1 des vorigen Jahrhunderts in der ganzen Schweiz und im ſüd— 


„ lichen Elſaß Wölfe eine wahre Landplage waren, die ſich in 
1 harten Wintern bis vor die Tore der Städte Baſel, Zürich und 
| Solothurn wagten. Bei dem heute als größtem ſchweizeriſchem 
Eiſenbahnknotenpunkt bekannten ſolothurniſchen Orte Olten 
| A wurde im Jahre 1808 der letzte Wolf geſchoſſen. Länger hielten 
ſich die Wölfe im Waadtlande, verſchwanden aber um die Mitte 
des Jahrhunderts aus der dichtbevölkerten Schweizer Hochebene 
und zogen ſich in den Jura und in die Alpen zurück. Die letzten 
Schlupfwinkel dieſer Raubtiere ſind einige ganz abgelegene, 
* wilde und öde Seitentäler im Kanton Teſſin und Graubünden. 
3 Doch gibt es heute noch im wohlkultivierten Hügelland der 


N : Schweiz, kaum anderthalb Eiſenbahnſtunden von Baſel ent⸗ 
1 fernt, wo in ſtrengen Wintern gelegentlich ein Wolf geſchoſſen 
1 5 wird; es iſt die weit ins franzöſiſche Gebiet hineinragende Land⸗ 
ER ſchaft Elsgau. Aus den Ardennen und vom Weſtabhang der Vo: 
3 geſen wechſeln Wölfe über die Burgundiſche Pforte in die Schweiz 
Bi" hinüber. 

95 5 Vor hundert Jahren wirkte in der Schweiz die Wahrnehmung 
* einer Wolfsſpur als Signal zum Aufbruch ganzer Gemeinden. 


Man bediente ſich großer Netze, ſogenannter Wolfsgarne, zum 
| Fang. Auf dem Rathaus zu Davos iſt ſolch ein Netz noch zu ſehen. 
Is Im waadtländiſchen Jura, bei Vallerbe, beftand noch um 
E 1850 eine eigentümliche Organifation der Wolfsjagd. Nur eine 
im beſtimmte Jagdgeſellſchaft, die eigene Satzungen und Gerichts: 
E barkeit hatte, beſaß das Recht, Wölfe zu töten. Die Jäger wurden 
in zwei Rotten geteilt. Die eine, mit Flinten bewaffnet, ſtand 
ſtill auf dem Anſtand, während die nur mit Knütteln bewaffneten 
Be Treiber ihnen das Wild lärmend zujagten. War der Wolf erlegt 
N und der Balg verkauft, dann wurde das dafür erlöfte Geld in 
Ber, der Dorfſchenke gemeinſam vertrunken. Wer feine Pflicht bei 
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der Jagd nicht erfüllt hatte, vor dem Wolf ausgeriffen war, 
erhielt ſeine Strafe. Er mußte, während die anderen ſich am 
Wein labten, auf Befehl Waſſer in beliebigen Mengen trinken. 
Auch wurde er mit einer Strohkette ſchimpflich an den Tiſch 
gebunden. 
Mitglied der Gerichtsbarkeit, die dieſe Urteile fällte, konnte 
nur werden, wer drei glückliche Wolfsjagden mitgemacht hatte. 
In früheren Zeiten fing man in der Schweiz die Wölfe auch 
in Gruben, und der alte Geßner, der uns ſo viele Tiergeſchichten 
überlieferte, erzählte einmal, ein Schweizer Jäger habe einſt 
in einer Wolfsgrube einen dreifachen Fang auf einmal gemacht: 
einen Wolf, einen Fuchs — und ein altes Weib, von denen jedes 
aus Furcht vor dem andern ſich die ganze Nacht nicht gerührt habe. 
In der Nähe des Ortes Biasca am Teſſin fand im Jahre 1773 
eine höchſt merkwürdige Wolfsjagd ſtatt. Ein Jäger fand im 
Schnee eine blutige Spur, die auf ein großes Raubtier ſchließen 
ließ und bis zu dem ſehr engen Eingang einer Höhle führte. 
Er kroch mit zwei Seilen ausgerüſtet hinein und ſah bald 
die hintere Körperhälfte eines Wolfes vor ſich, der ſich nicht um⸗ 
drehen konnte. Er band ihm die Hinterbeine zuſammen undſchleifte 
ihn rückwärts zur Höhle hinaus. Dort ſchlang er raſch das Seil 
um den Aſt einer Tanne und zog den Wolf hinauf. Dieſer warf 
wütend den Kopf zurück und zerbiß den Strick. Doch ehe er ſich 
ganz befreit hatte, wurde er mit Knüppeln totgeſchlagen. 
Heute ſind die Wölfe in der Schweiz keine Gefahr mehr, doch 
beſtand bei den Sennen der Seitentäler der Rhone vor noch 
gar nicht langer Zeit die Sitte, bei den nächtlichen Rundgängen 
auf der Weide an einem Pfoſten ein erkennbares Zeichen zu 
machen, das beſagen ſollte, es beſtehe keine Gefahr des Über: 
falls der Herde durch Wölfe. Ganz ſo ſicher ſcheint man ſich alſo 
doch nicht gefühlt zu haben, denn ſonſt wäre eine Vorſicht über: 
flüſſig. A. Zollik. 


Nur nicht abſchrecken laſſen! 


Albums, in die man fich gegenſeitig Gedichte und Leitfprüche 
einſchreibt, ſind nicht mehr Mode. In früheren Jahrhunderten, 
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ſeit der Renaiſſance war das anders. Reiſte man in fremden 
Ländern, ſo beſuchte man gerne alle bedeutenden und berühmten 
Leute, ſprach ihnen ſeine Ehrerbietung aus und bat um einige 
Zeilen in das Stammbuch. Es gab Leute, die das Sammeln 
ſolcher Einträge zum Lebenszweck erhoben und alle Größen 
dauernd heimſuchten, um ſpäter damit glänzen zu können, alle 
Berühmtheiten geſehen und geſprochen zu haben und hand— 
ſchriftliche Zeugniſſe von ihnen zu beſitzen. 

Im achtzehnten Jahrhundert ſuchte einer dieſer Ehrgeizigen 
einen Philoſophen auf, der durch ſeinen Diener ſagen ließ, er ſei 
nicht zu Hauſe. 

Der Zudringliche antwortete dem Diener: „Ich hörte den 
Herrn ja eben ſprechen. Meldet mich alſo nochmals.“ 

Der Diener berichtete dies ſeinem Herrn, der ärgerlich rief: 
„Sage, ich ſei krank.“ 

Der Fremde blieb beharrlich: „Ich bin Arzt, und es wird mir 
eine Ehre ſein, dem großen Denker helfen zu dürfen.“ 

Der in die Enge getriebene Philoſoph rief: „Zum Henker, 
ſage, ich ſei geſtorben.“ 

Hartnäckig ſagte der Reiſende: „Gut. Ich will warten, bis man 
die Leiche aus dem Haus trägt, und den großen Mann zum 
Grab begleiten.“ 

Da riß dem Bedrängten die Geduld. Er ſchrie: „Laß den 
Starrkopf herein!“ 

Als der Fremde unter der Tür ſtand, fragte ihn der Philoſoph 
voll kaum verhehlter Verdrießlichkeit: „Sie halten mich wohl 
für ein exotiſches Tier, das man geſehen haben muß, wie die Be= 
ſtien im Zoologiſchen Garten? Es koſtet einen Taler, mich zu ſehen.“ 

Ruhig erwiderte der Fremde: „Hier ſind zwei Taler. Ich be— 
zahle voraus und komme morgen noch einmal. Zugleich bitte ich 
mir über das Eintrittsgeld in meinem ehrerbietigſt überreichten 
Stammbuch gütigſt quittieren zu wollen.“ 

Vor ſo viel weltſicherer Schlagfertigkeit verlor der große Mann 
feine Sicherheit, unterhielt ſich längere Zeit mit feinem Bes 
wunderer und entließ ihn höflich. Dies Ziel war wieder einmal 
erreicht. M. S. 
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Kinderſorgen beiden Tieren 

Es berührt eigentümlich, wenn man die Hingebung und Aus— 
dauer ſieht, mit der die Tiere ihre Jungen pflegen. Man kann 
das gut an unſerem Haushuhn beobachten. Nähert ſich den Küken 
jemand, es braucht gar nicht in böſer Abſicht geſchehen, ſtürzt 
die Klucke mit geſpreizten Flügeln auf den Störer los. Ebenſo 
verhalten ſich die Gänſe. 

Allerdings trennen ſich bei den Tieren die Jungen bald von 
den Alten. Bei manchen geſchieht das ſchon wenige Tage nach 
dem Geborenwerden. Bei Fiſchen iſt die Nachkommenſchaft 
meiſt ſo groß, daß die elterlichen Tiere gar nicht für ſie ſorgen 
könnten. Gibt es doch kleine Krebschen mit einer Nachkommen— 
ſchaft von drei bis vier Millionen Jungen im Jahre. 

Wo nun, wie bei vielen Vögeln, die Jungen wenige Tage nach 
dem Ausſchlüpfen aus der Eiſchale ſchon allein auf die Nah— 
rungsſuche gehen, da iſt das Zuſammenleben der elterlichen 
Tiere mit ihren Jungen auch nur von kurzer Dauer. Wie lange 
die Vögel mit ihren Jungen zuſammenbleiben, läßt ſich aus 
dem Bau ihres Neſtes ſchließen. Arten, die flüchtig ein Neſt 
herrichten, trennen ſich bald von ihrem Nachwuchs. So der 
Sperling, der am liebſten in den Neſtern der Schwalben niſtet. 
Bei anderen Arten, wo das Neſt ſorgfältig hergeſtellt wird, 
findet man mitunter ein eigenartiges Familienleben. Die Störche 
trennen ſich von ihren Jungen nicht. Sie bleiben den ganzen 
Sommer über zuſammen, treten auch den Flug nach dem 
Süden gemeinſam mit ihnen an, erſt in den winterlichen Stand⸗ 
quartieren kommt es zur dauernden Trennung. Die Jungen 
paaren ſich untereinander. Gleiches gilt von den Wildgänſen. 
Alle Arten, wie Rotkehlchen, Amſeln, Nachtigall, Blaukehlchen 
und Schwalben, die ihre Neſter forgfältig bauen, pflegen ihre 
Kleinen lange. Auch die Krähen geben ſich große Mühe. 

Am vollendetſten iſt die Pflege der Jungen bei den Säuge— 
tieren. Man denke an die Hilfloſigkeit der menſchlichen Kinder. 
Mehrere Jahre vergehen, bis das Kind nur einigermaßen ſelb— 
ſtändig geworden iſt. Die meiſten Kinder lernen erſt nach Voll— 
endung des erſten Jahres die Beine ſetzen. Bei vielen Tieren 
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werden, im Verhältnis zur Lebensdauer, die Kleinen nicht ſo 
ſchnell ſelbſtändig. Die jungen Känguruhs müſſen noch eine 
monatelange Entwicklung im Brutbeutel durchmachen, ehe ſie 
gehen können. Neugeborene Katzen, Kälber, Lämmer, Schafe, 
Ziegen und Hunde verſuchen ſchon am erſten Tage zu gehen. 
Sie torkeln hin und her, fallen hin, ſtehen bedachtſam wieder auf, 
ſetzen dann einen Fuß vor, wagen aber nicht, den andern nachzu— 
ziehen. Oft ſah ich in der Brutzeit bei dreihundert Lämmern 
dieſen Gehverſuchen zu. Zuweilen fallen ſie ſo unglücklich, daß 
ſie ohne fremde Hilfe faſt nicht hochkommen. 

Die gefürchtete Löwin iſt ebenfalls eine ſorgſame Mutter; 
ſie behandelt ihre Jungen mit größter Zärtlichkeit. Aber auch 
Vaterliebe gibt es bei den Tieren. Wir nennen den männlichen 
Fuchs, der an der Wohlfahrt ſeiner Jungen lebhaft teilnimmt. 
Ebenſo den Ganſert, der die Jungen bei Überfällen mutig und 
ausdauernd verteidigt. E. W. Neumann. 


Kein Wunder 

Es gibt Leute, die ein „böſes Maul“, eine „ſcharfe Zunge“ 
haben, die ein Behagen daran haben, überall durch biſſige Be: 
merkungen unlieb aufzufallen und mit niederträchtigen Redens⸗ 
arten und frechen Schwätzereien weder Freund noch Feind zu 
ſchonen. So ein Kerl hatte einmal eine recht üble Lügerei über 
jemand in Umlauf geſetzt. Da ging in der Stadt das Gerücht, 
daß ſich der boshafte Schwätzer ſelber vergiftet habe. Jemand, 
der das hörte, fand das wohl begreiflich und ſagte: „Mich 
nimmt's gar nicht wunder, der Menſch wird ſich auf ſeine eigene 
Zunge gebiſſen haben.“ K. 8 


Zu viel verlangt 


Wo ſind die Zeiten hin, da es an großen Theatern in den 
Hauptſtädten manchmal noch zuging wie auf der irgendwo not= 
dürftig aufgeſchlagenen Bühne einer wandernden „Schmieren— 
geſellſchaft“! Im Wien der dreißiger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts ſpielte man eines der vielen längſt verſchollenen Volks⸗ 
ſtücke, in dem der heilige Nepomuk von der Moldaubrücke in den 


— nn 


5 
E 
E 
13 


— 


r 


mem 


—— zer 


Mannigfaltiges 207 


reißenden Strom geſtürzt wurde. Die rührſelige Szene gefiel 
den Zuſchauern immer am beſten. Und es muß wohl recht ſchreck— 
lich anzuſchauen geweſen ſein, wenn die Henkersknechte mit derben 
Fäuſten zugriffen und den heiligen Mann nach ſeiner ergreifenden 
letzten Rede über das Brückengeländer hoben und in das Waſſer 
warfen, worin er elend ertrinken ſollte. Wenn es auch kein allzu 
hoher Sturz war, ſo bot es doch gewiß kein Vergnügen, dieſen 
Teil der Rolle ſpielen zu müſſen. Da einmal einer der Schau⸗ 
ſpieler dabei zu Schaden gekommen war, hielt man es für beſſer, 
einen Statiſten an dieſer Stelle des Stücks auf die Bühne zu ſtellen. 
Der Mann mußte eine ſogenannte „ſtumme Rolle“ ſpielen, wäh: 
rend hinter ihm, in der Kuliſſe, der eigentliche Träger der Rolle 
des Heiligen den großen Monolog beweglich deklamierte. 

War die große Rührſzene vorbei, füllten ſich die Augen mancher 
Zuſchauer mit Tränen, dann blieb es ſtill, bis nach ein paar 
weiteren Worten eines Schauſpielers der Vorhang ſank. 

Man legte hinter das Brückengeländer einen großen Strohſack, 
der den Statiſten beim Abſturz vor Schaden bewahren follte, 

Wieder einmal war die große Szene im Gang. Die Zuſchauer 
hielten den Atem an, die Herzen klopften bang. Die Henker 
griffen zu und warfen den armen Heiligen grauſam über das 
Brückengeländer. Auf einmal ſchrie jemand wütend in die ergrei⸗ 
fende Stille hinein: „Os lumpige Bagag', ds miferable, Enk ſpiel 
i bald wieder um drei Kreuzer an heiligen Nepomuk. Am Buckl 
könnts mir aufiſteig'n, bals koan Strohſack hinlegts, ös ſau⸗ 
dumme Luder.“ 

Aus war's mit dem Ernſt der Stunde. Ein Hallo gab's, daß 
die Wände hallten. Der Statiſt aber hatte ſeine ſtumme Rolle 
zum letztenmal geſpielt. M. Sbt. 


Auflöſungen der Rätfel des 11. Bandes 


Ergänzungsaufgabe S. 14: Oſtgoten, Wartturm, Kardinal, 

Andenken, Pyrenäen, Tübingen, Diogenes, Zeitraum, Zigeuner, 
Dänemark, Parfifal, Spinnrad, Miniſter, Voltaire, Brillant, Bibe⸗ 
rad, Schwerin, Talisman, Alehemie, Gewitter, Johannes, Iſabella, 
Kirgiſen, Spannung = Gott dienen in getreuem Sinn, iſt aller Weis 
heit Anbeginn; 
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Zahlenrätſel S. 95: Falte, Lira, Arndt, Iller, Sidonie, Cäſar, 
Heſſen, Lortzing, Ellipſe, Narziſſe = Flaiſchlen; 

Bilderrätſel S. 118: Kühn iſt das Mühen, herrlich der Lohn; 

Rätſel S. 141: Erziehen, verziehen; 

Logogriph S. 156: Lied, Leid, Eid; 

Umſtellrätſel S. 165: Degen, Amerika, Silber, Wilhelm, Erde, 
Rubin, Kairo, Laura, Odenſe, Bafel, Tiger, Dadjitein, Eiche, Norma, 
Modena, Elbing, Iſar, Sonnenuhr, Tulpe, Erasmus, Rheingold = 
Das Werk lobt den Meiſter; 

Tauſchrätſel S. 185: Main, Gemſe, Birke, Gebot, Ampel, 
Hafen, Lenz, Orkan, Litie, Altar, Erde, Reiter, Welle, Mairoſe, 
Laute, Stein, Ruhm, Saum, Luchs, Anker, Linde, Schule, Gewicht, 
Hagel, Weihe, Horn, Nahe, Retter, Milde, Steg = Im Kopfe Klar⸗ 
heit, im Munde Wahrheit; 

Alter, Amſel, Organ, Linz, Saul, Matroſe, Weide, Hegel, Stern, 
Name, Lachs, Linie, Ende, Mulde, Mann, Gedicht, Birne, Wille, 
Aeker, Hohn, Reiter, Linſe, Gebet, Ritter, Laune, Haken, Gelſe, 
Ruhe, Sieg, Schuld = Es gilt der Mann und nicht ſein Kleid; 

Scharade S. 190: Katzenfammer; 

Homonym S. 190: Verſchieden. 


Löſungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 7, Jahrgang 1925, trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 11 ein, ſo daß ſie in dieſen Band nicht 
mehr aufgenommen werden konnten, von: Paul Balzer, Pitſchen, Ober⸗ 
ſchleſien (3); Alfred Mertens, Halle (5); Martha Schwerdtfeger, Mün⸗ 
chen (2); Richard Veitel, Köln (3); Max Zinter, Torgau (4). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 9, Jahrgang 1925, traſen 
nach Redaktionſchluß von Band 11 ein, ſo daß ſie in dieſen Band nicht 
mehr aufgenommen werden konnten, von: Ludwig Helmuth, Frankfurt 
a. M. (9); Richard Köſter, Betzingen (5); Johannes Klaiber, Augsburg 
(8); Karl Krügele, Freudenſtadt (6); Theodor Loßner, Heidelberg (9); 
Heinrich Oberleiter, Deſſau (8). 

Richtige Löſungen unſerer Rätfel in Band 10, Jahrgang 1925, trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 11 ein, ſo daß ſie in dieſen Band nicht 
mehr aufgenommen werden konnten, von: Erwin Adolf, Schweidnitz (8); 
Max Bäumle, Grötzig (6); Friedrich Heyl, Crumſtadt bei Darmſtadt 
(1); Anna Hopfer, Berlin-Friedenau (8); E. Luther, Kolberg (8); Paul 
Mieſel, Oberlichtenaun (1); A. Otto, Elmshorn (5); Franz Paſchen, 
Cöthen (4); Raimund Pihen, Tetſchen a. d. Elbe (10); Marie Puſch, 
Stuhm (8); Eugenie Raabe, Greifswald (5); Adolf Regenſtein, Halber⸗ 
ſtadt (7); Otto Reiter, Tübingen (8); W. Richter, Konftantınopel (); 
Karl Sieber, Mannheim⸗Feudenheim (2); Franz Spengler, Biendorf (4); 
Karl Stieler, Aſchersleben (7); Gretel Zieſecke, Bernburg (10); Franz 
Zinke, Tetſchen a. d. Elbe (10). 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 
in Stuttgart, in Öfterreich verantwortlich Robert Mohr, Wien. 
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Der Pilzsammliler 
Bearbeitet von Felix Martin 


Mit 2 Tafeln in Mehrfarbendruck 
(Illuftrierte Taſchenbücher für die Jugend. Band 39) 
Gebunden Rm. 1.40 


Das Bändchen enthält die unfrüg- 
liche Anleitung zur Auffindung und 
Unterſcheidung aller wichtigen, in 
unſerer Zone vorkommenden Spei— 
ſepilze. Es ſchildert auch genau die- 
jenigen ungenießbaren oder giftigen 
Pilze, die mit Speiſepilzen verwech⸗ 
ſelt werden können und iſt ein zu- 
verläſſiger Berater für alle, die aus- 
gehen, manch ein Gericht wohl— 
ſchmeckender und nahrhafter Pilze 
nach Hauſe zu bringen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen” 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft 
in Stuttgart 


Johannes lig 


Einiges Schweigen - 


— Das Rätſel des Fortlebens Ber: 
Ou K Beine ſtorbener und ihrer Beziehungen 


heilt zu den Lebenden. 


der i ; 
Beinkorrektions-Apparat Mit vielen Tatſachenberichten 


(Deutsch, Reichspat. 335318. ausfandspat.) 345 Seiten 
Ohne Tagesanmendung! Uhne Berufsstürung! In Ganzleinenband Rm. 7.— 


Wir besitzen nur. freiwillige Dankschrei- 

ben von Gehe 1157 bis zum 52. Lebens- Illigs Buch bringt für viele, fehr viele 

jahr. Verlangen Sie gegen Einsendung Menſchen, die ernſthaft nach der Löfung des 

bo 2 Rim. unsere 70 Siologi schi unato- Rätſels von Leib und Seele ſuchen, weris 
mischie roschüre volifte Ausblicke. 


Arno Hildner / Chemnitz Sa E 14 iniverj.Prof. Dr. K. Gruber 


Wissenschaftl. orthopädische Werkstätten] | en Wanner Meueften Nacheichen 
(Fachärztliche Leitung) Zu haben in allen Buchhandlungen 
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Ein Wunderreich des Schönen 


| tut ſich vor dem entzückten Auge auf bei der Betrach— 


tung der nebenſtehend angekündigten Landſchafts⸗ 
alben. Die überwältigende Majeftät der Berges⸗ 
höhen, die heitere Lieblichkeit der Täler, im Sonnen⸗ 
glanze leuchtende Seen, reizvolle Dörfer und ſchöne 
Städte, die Pracht der ſommerlichen Bergwelt und 
die Erhabenheit des alpinen Winters zeigen ſie in 
Bildern, die nach den ſchönſten Motiven ſorgfältig 
ausgewählt und mit techniſcher Vollendung in dem 
unübertroffenen Tiefdrudverfahren wiedergegeben 
ſind, welches die Stimmungswerte der Natur am 
vorzüglichſten zu erfaſſen vermag. Feinſinnige Ein- 
führungsworte namhafter Berg-, Land: und Leute⸗ 
kenner ſchildern Weſen und Seele der Landſchaft 
knapp und treffend. Wer die dargeſtellten Gegenden 
ſah, für den ſind die Alben die ſchönſte Erinnerung; 
wer ſie aufſuchen will, findet darin reiche Anregung 
und Vorfreude; wer aber endlich ſie nicht ſelbſt 
ſchauen kann, dem bieten dieſe Bände eine unver: 
gleichliche Möglichkeit, im Geiſte an den berühm- 
teſten Stätten alpiner Schönheit zu weilen. 
In ihrem künſtleriſchen vornehmen Einband bilden 
die Alben für jedermann einen köſtlichen Schatz für 
die eigene Bibliothek und ein ideales Geſchenk für 
Menſchen, denen eine echte und dauernde Freude 
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Vier prächtige Landschafts - Alben 
Das bayeriihe Hochland 


mit Salzburg und Innsbruck 
Eine Wanderung durch deutſches Alpengebiet 
152 der ſchönſten Landfchaftsbilder in Tiefdruck 


Mit Text von Dr. A. Oreyer 


Querquart⸗Album in Ganzleinwand Rm. 24.— 


Die Schweiz 


Eine Wanderung durch das Geſamtgebiet der Schweiz 


236 der ſchönſten Landſchaftsbilder in Tiefdruck 
Mit Text von Johannes Jegerlehner 


Querquart⸗Album in Ganzleinwand Rm. 28.—, 


für die Schweiz Fr. 35. 


Der Bodenſee 

l Eine Rundfahrt 

längs ſeiner Geſtade und ſeiner alten Kulturſtätten 
115 der ſchönſten Landfchaftsbilder in Tiefdruck 

Mit Text von Otto Hoerth 


Querquart⸗Album in Ganzleinwand Rm. 22.— 


Allgãu und Vorarlberg 


152 der ſchönſten Landſchaſtsbilder in Tiefdruck 
Mit Text von Or. A. Dreyer 


Querquart⸗Album in Ganzleinwand Rm. 24.— 
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